


fein zu halten die Ginigkeit ©”) 
im Geift. ä 





vn —— * 


























* 





— 
— — 


Scottdale, Pa. 25. Juli 1917. 





m 


” 


RER EUCH 





Geduldig fein in Trübfalstagen, 

Stets ohne Murren, ohne Klagen 

Sic; beugen unter Gottes Hand, 

Das Kreuz „geiegnet Holz” zu nennen, 
In allem Gottes Lieb’ erkennen, 

Das ift ein hoher Gnadenitand. 

Hier geht's mit Zittern und mit Bangen 
Mit tränenfendten, bleihen Wangen, 
Tas Herze wird vor Senfzen matt. 

Auf diefem Pfad, dem dunklen, ſchweren 
Sing unfer Herr, als Er mit Ehren 
Der Schlangenbrut den Kopf zertrat. 
Nein, nicht durch Scine Wundertaten, 
Das große Werk, fo wohl geraten, 

Hat Er durch Leiden uns vollbradıt. 
Dadurch, daß Er gering geworden, 
Grwarb Er uns den hohen Orden, 

Der uns zu Gottesfindern macht. 

Drum feid getroft, ihr Leidensfinder, 
Und werdet ftille Meberwinder, 

Die zwar allbier nicht ruhmbefrängzt, 
Doch denen Gott dereinft wird reichen 
Die allerhöchſten Ehrenzeichen, 

Den Schmud, der gleich der Sonne glänzt. 


— Anguſt Kariten. 









































‚Gott läffet Gras wanyjen Tr Das Vieh und Saat zu Untz des Zlenfchen, 
en daſß das Brod des Menfcden Derz ſtärke .— 
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Seid getroſt, id) bin’s! 


Mer wandelt daher, 
Umflofien von Licht, 

Auf wogendem Meer? 

Wir fennen ihn nicht? 
Sebannt und gefangen 

In Angſt und Bein. 

In Zagen und Bangen, 
Wir jammern und jchrei’n! 


Der Herr aber ſpricht: 
Ich bin’s, jeid getroft! 
Da Tegt fi und bricht 
Der Sturm, der getoft, 
Nach feinem Befehle 
Sebettet zur Ruh. 
Kleingläubige Seele, 
Was zweifelteit du? 


Nach Aengſten und Grau'n 
Den Schrecken der Nacht 
Das lichte Vertrau'n 

Des Glaubens erwacht. 
Dem Heiland zu Füßen, 
Dem Retter in Not 

Wir wollen ihn grüßen: 
Mein Herr und mein Gott! 


Ed. Lamerdin. 





Die Klage der Liebe. 


„Herr, wäreſt du bier gemeien, 
mein Bruder wäre nicht geitorben !” 
Joh. 11, 21 (Iefen ®. 17—32). 


In ihrer Traurigkeit fonitatiert Martha 
wohl die perjönlide Anweſenheit Jeſu, 
aber fie iiberfieht die Tatſache, daß der 
Herr im Gifte über die ganze Heimfu- 
hungszeit in Bethanien anmwejend ivar. 
Das zeigt uns der erfte Teil des Aapitels 
aufs deutlichite Er wuhte, daß die Krank— 
beit nicht zum Tode, fondern zur Ehre 
Gottes ausfallen mußte; er blieb mit Ab 
fiht aus und meldete den Jüngern den er 
folgten Tod des Freundes und jeine be— 
ftimmte Mbficht, ihn aufzumeden. Die 
Schweitern hatten alles auf die fichtbare 
Anweſenheit Jeſu abgeitellt, während er 
unfichtbar in ihrer Mitte war, mit ihnen 
litt und die Dinge zu ihrem Beſten geftal- 
tet. Das darf uns am die unfichtbare Nä— 
be unferes göttlichen Meifter® erinnern 
und an fein hohenpriefterliches Wirfen im 
himmlischen Seiliatum, über welches uns 
der Sebräerhrief jo ſchöne Auskunft gibt. 
Er ift in den Simmel eingegangen, um 
num zu erjcheinen vor dem Angefichte Got— 
tes fiir uns. Der abwejende- Seiland ift 
fein untätiger Heiland. AU die Jahrhun— 
derte feiner Unfichtbarfeit für unſere bIö- 
den Menſchenaugen find Sahrhunderte der 
Tätigfeit geweſen für das Wohl ſeines 
Volkes und Werkes auf Erden. Sollten wir 
da nicht etwas lernen in bezug auf Aus— 
nützung der Zeit, da wir ihn nicht fehen? 
Sind wir als Glieder feines Leibes in die- 
fen Tagen der jichtbaren Trennung dom 
Saupte ebenfo treu und fleißig für ihn als 
er für uns? Und find wir auch gegen die 
abweſenden Freunde ebenſo beforgt wie 
für dee anweſenden, indem wir heilige 


Hände für “ie emporheben ohne Zorn und 
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Zweifel? ‚Dem Auge fern, dem Herzen 
nah” — das dürfte wohl in vielen Yal- 
len noch mehr unjere Regel fein; denn in- 
nere Verbundenheit ift oft viel fruchtbarer 
als Außerliche Gefellichaftspflege. Das it 
ſicher: Unjer Herr vergibt uns nicht, auch 
wenn er für uns der Unfichtbare iſt. Da- 
rum fingen wir mit Recht: 

„Wir ſehn dein freundliches Angesicht 
Boll Huld und Gnade zwar Teiblich nicht, 
Aber unjere Seele kann's fchon gemwahren, 
Dur Fannit dich Fühlbar g'nug offenbaren— 
Auch ungejehn.” 

Aber laßt uns beachten: 


Was Martha troß ihrer Klage noch feit- 
hält. Ste fpricht zum Herrn: „Mber much 
ieht weiß ich. was immer du von Gott er- 
bitten mirft, das mird Gott dir aeben.” 
Das iſt ein fchönes Mort voll Glaubenszu— 
verficht. Das mas fie ermartet hatte, ift 
nicht einaetroffen: aber die Enttäuſchung 
hot ihren Glauben nicht erichiittert 
hat noch feine Ahnung von der kommenden 
Serrlichfeitenffenbaruna Xen, naher fei- 
ner Gemeinſchaft mit dem Voöter ift fie ge— 
mik und auch feiner erhörlichen Fürbitte 
Dieſes „auch jetzt noch” entſpricht anna 
dem Bokenntinis Aſſavhs im 73 Nialm: 
‚Dennoch hat Kernel Gott zum Troſt. mer 
nur reinen Serzen3 iſt“: ‚dennoch bleibe 
ich Itet3 an dir, denn du hältſt mich bei 
meiner rechten Sand.” Es ift etmna Möft 





er 
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Tiches, menn ein Menih in der Stunde 
härtefter Vrüfung dieſes almıbenafiihne 


dennoch“ rinfeht. menn er feine riaenen 
Snffnimaen nernichtet ſieht, her Arms 
nicht Reranlaffıma nimmt. an Gottes Lie 
he und Meisheit au ameifeifn. Sprich die— 
fe „auch jekt noch”. Tiehe Seele. menn dei— 
ne Boffmma auf Geneſung nicht erfiilft 
morden ift. menn du nicht eine Stoffe nach 
deinem Mumnſch gefunden haft. menn du 
von deinen Freunden und Nermanhten 
nicht verſtanden, fondern Falt ahneftnhen 
mnrden hiſt Sprich 03 in Sumderten non 
Raffen, mn ein dicker Strich rch deine 
Rechnung atna. Söre nicht uf m ermar 
ten, höre nicht auf. au bitten. Das ift der 
Weg au herrlichen Erfahrungen. 


Hören mir zum Schlu was Marthas 
Klage geſtillt hat. Zunächſt ift es Feine Tat 
Jeſu, fondern ein Wort aus feinem Mım- 
de. Ein Wort allgemeiner Verheiung, das 
heute noch feine volle Wahrheit behält: 
„Dein Bruder foll auferstehen.” Der Herr 
richtet den Mick der Trauernden vom Gra— 
be weg iiber das Grab hinaus. Tod und 
Grab find nicht das lebte Ziel, iiber das 
hinaus es "ichtS mehr zu hoffen gibt. 
Nein, das große Ziel der hriftlichen Zehre 
it die Auferſtehung. Wir fönnen an diefer 
Stelle nicht eingehend davon reden, aber 
feftitellen wollen wir e8: Der Tod ift ver- 
ſchlungen in den Sieg durch Chriſtum, um- 
fern Retter. Mögen fich noch fo viele Grä— 
ber auftun in uniern Tagen, mögen noch 
fo viele Wünſche auf immer vernichtet fchei- 
nen, unſere lette Erfahrung iſt das noch 
nicht. Und Jeſus gibt zu der allgemeinen 
Verheikung die fpezielle Belehrung, ma- 
rum es fo iſt. „Sch bin die Auferjtehung 
und das Leben,” fagte er; der Sieg iſt in 
meiner Perſon garantiert, in dieſer einzig- 





"natürlich nicht verjucht 
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artigen Berjönlichkeit, die nicht von unten, 
iondern von oben ift. Jeſus fonnte nicht 
im Tode bleiben, dieweil er daS Leben 
war. Und er gibt auch das Leben denen, 
die an ihn glauben. Der Glaube iſt Die 
unumgängliche Bedingung der Auferſte— 
bung zum 2eben. Der Gläubige hat das 
Leben jchon in diefer Welt, jein Sterben 
it nur der Durchgang in eine neue, höhe— 
re Lebensitufe. Er fann alſo nicht mehr 
ſterben; denn der Glaube gibt das ewige 
Leben, weil er mit Chriftus verbindet. 
Ohne Glauben aber an den Lebensträger 
iit fein ewiges Leben denfbar. 

„Slaubit du da8?” fragt der Serr die 
ftaunende Martha. Und fie fann frob und 
fühn antworten: „Sa, Serr, ib glaube, 
dab du der Ehriftus bift, der Sohn Gottes, 
der in die Melt fommen joll.” Nur als 
iolher hat er Macht über den Tod. Und 
dann gebt fie hin, um Maria zu rufen. 
Sie hat das Geheimnis des Troftes ent 
det, nun ſoll aber die Schwefter auch da 
ran teilhaben. Das mar richtig gehandelt. 
Erit laßt uns periönlich erfahren, dat bei 
Jeſus die Mage in einen Neigen verivan 
delt wird; dann aber laßt uns bingeben 
und andern die frohe Botichaft bringen. 


Und weißt du noch Seelen 
In ähnlichem Leid, 

Geh', um zu erzählen, 
Was dich hat erfreut; 


Geh', bete mit ihnen, 

Ruf' an Jeſu Blut, 

Bis Hilfe erſchiehen, 

Und alles wird gut. 
(Zionspilger.) 





Handelt, bis daß ich wieder komme! 





Das iſt der Befehl des Edlen, in Luk. 
19, 13, der hinzog, um ein Königreich zu 
empfangen und wiederzukommen. Dieſer 
Edle iſt fein anderer als Jeſus Chriſtus. Er 
309 bin zum Vater, um jein Königreich zu 
empfangen. Sente ift er am Verzieben. Das 
Königreich ift noch, durch Gottes Zulaflung, 
der Sünde wegen, beberriht vom ‚Für 
sten diefer Welt”, der e8 an fich, geriſſen bat. 
Doc find in den Ietten 1900 Jahren Vor 
bereitungen gemacht worden zur Rückkehr 
des Edlen. Diefe Vorbereitungen find wohl 
bald in das Iette Stadium eingetreten. Die 
Geſchichte dieſer Dispenfation, die mit 
Blut und Tränen aeichrieben it, neigt ſich 
ihrem Ende zu. In diefer Sache müſſen wir 
merden, Rechen 
erempel aufzustellen, denn Gottes Zeit iſt 
gewöhnlich nicht der Menſchen Zeit. Doch 
hat diefer Edle ſelbſt uns gewiſſe Anzeichen 
aegeben, die feiner Rückkehr vorausgehen. 
Die gewaltigen Vorgänge, wie fie fih in 
solch erfchütternder und niemals dageweſe 
ner Weife auf der großen Weltbiihne ab 
ipielen, zeugen davon, daß der Feigenbaum 
ſaftig wird und Blätter gewinnt. Auch die 
Ungerechtigfeit und Lüge nimmt furchtbar 


überhand, und die Liebe erfaltet. Matth. 
94, 12. 32. 33. 
Auch ift das ein Beichen, daß er bald 


wieder fommt, daß viele feiner Bürger, mie 
das Gleichnis jagt, alfo folche, die feinen 
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Namen tragen, nicht haben wollen, dab er 
über fie herriche. Großes wird geleiftet in 
Vereinigungen, jalbungsvol wird ge- 
ſprochen von Berbeflerung der Maſſen, von 
großzügigen Reformen ujw., aber das alles 
trägt den Stempel der Selbitverherrli- 
Kung, Bergötterung der Bildung und des 
fogenannten Fortſchritts und der arme, 
niedrige Nazarener mit feinem Golgatha 
findet feinen Platz mehr. „Wir wollen nicht, 
dab diefer über uns herriche,” das ift be- 
wiejen durch ihre Handlungen und ihre 
Grundſätze. Das iſt eines der traurigiten 
Zeichen der Zeit. Was aus diefen Feinden 
wird, jagt uns das Gleichnis jehr deutlich. 


Für die rechten Bürger aber gilt der Be- 
fehl: ‚„Sandelt, bis daß ich wieder kom— 
me!” Wir befleibigen uns, zu diefen rech— 
ten Bürgern zu gehören, und auch treu- 
Iih zu handeln. Das ift immer ein gutes 
Zeichen gewejen, daß unſere Konferenz ſich 
befleigiat wenn auch in fehlerhafter Unvoll- 
fommenbeit, zu handeln. Weil, wie oben 
gejagt, die Rückfunft des Edeln vor der 
Türe ftehen mag, darum gilt es fleihig zu 
handeln und die Pfunde anzumwenden. Die- 
je werden nur dann recht angewandt, wenn 
diefem Edlen Reihsbürger zugeführt mwer- 
den. Die Enangelifation der Welt und Ber- 
befferung der Menichen Flingt ſehr aut, 
werden aber die einzelnen Seelen nicht ge- 
wonnen, dann hat's qute Weile mit der 
Welt und den Maffen. Viele, viele find es 
noch, die diefem Edlen als Reichsbürger 
zugeführt werden müſſen. Darum, teure 
Semeinden, wollen wir „handeln. 

Der Schreiber hatte das Vorrecht im fer- 
nen Oſten ımter unfern penniglvaniichen 
Semeinden wirfen zu dürfen, und bat 
dann auch beobachtet, wie dieje unjere Ge— 
meinden „bandeln”. Sie haben ein großes 
Feld im alten Bennfolvanien. Pläne wer- 
den gemacht, um neues geiftliches Leben in 
die Herzen der Glieder zu bringen, und 
das iſt jehr nötig, nicht nur im Dften, fon 
dern überall. In allen Diftriften wird es 
gefühlt, daß Evangelifation fleißiger be- 
trieben werden muß. Dabei wollen wir uns 
bitten vor @vangelifation, die zum Han— 
delsartifel geworden iſt und worüber fich 
der Böfe freut. Wir wollen dem reinen 
Evangelium Raum geben, daß es feine 
Kraft beweiſen fann. Dann werden die 
Herzen angeregt mit ihren Pfunden für 
den Edlen zu „‚bandeln” und nicht einen 
jelbitfiichtigen Senfationsjäger zu berei- 
chern. 

Unfere Deftliche Konferenz hat verſchie— 
dene Außenſtationen, die fie bearbeitet, wie 
Napier, Smith Corner und Man’s Choice 
im weſtlichen PBenniylvanien. Ach, wie 
viel ift verloren gegangen dadurd, daß 
wir nicht fleißig genug ‚„‚bandelten”! Es 
gibt viele andere Gemeinden und Land— 
diltrifte, die zufammengejett find von 
gewejenen Mennoniten und Nachkommen 
von Mennoniten. Wenn noch unfer wäre, 
was uns rechtmäßig angehört und nod 


das, was durch fleißiges „Handeln“ hätte 
erworben werden fönnen, wir wären eine 
itarfe Gemeinſchaft. Natürlich, wir wiffen, 
dab in diefer Dispenfation die echten Kin— 
der Gottes ſehr in der Minderzahl find, 
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und wenige, die eingehen durch die enge 

Pforte! Es ift eben viel leichter, mit dem 
Strom zu ſchwimmen, als dagegen anzu- 
kämpfen. ®ir willen auch, daß die Fleine 
Serde die Verheißung hat. Aber diejes 
uns als Ruhekiſſen dienen zu laffen, wäre 
doch jehr gefährlich. Das erinnert uns an 
eine fleine Nugendbegebenheit. Bei Gele- 
genheit der 400jährigen Feier von Lu— 
thers Geburtstag mußten wir in der 
Schule viel Iernen von der Reformation- 
aeichichte und nebenbei war die Yutherver- 
berrlihung doch ein bischen grell. Das 
brachte den Schuliungen zum Nachdenken 
und er fing an, Mennonitengefhichten zu 
leſen. Dabei fiel ihm auf, dak das Menno- 
nitenvölflein fo klein und ſchwach ift und 
die Lutheraner nad) vielen Millionen zäh— 
Ien. Eines Tages fam er zu feiner Mutter, 
einer teuren „Seiligen in Chrifto,” und 
fragte fie: „Mutter, warum find der Lu— 
theraner fo viele und der Mennoniten fo 
wenige?” Schnell war die liebe Mutter 
mit einem Bibelſpruch als Antwort bereit. 
Ganz einfach ſagte fie: „Fürchte dich nicht, 
du kleine Herde, denn e8 ift eures Waters 
Mohlgefallen, euch das Reich zu eben.” 
Quf. 12, 32. Die Antwort war befriedi- 
aend; fie ift gewiſſermaßen heute noch. 
Doch wäre es dem Willen des Edlen ent- 
aegen und fehr aefährlich, felber träge zu 
fein und nicht zu „handeln“ mit den Pfun- 
den, die er uns gegeben hat. Wir fennen 
das Schieffal des faulen Knechtes. 


Es ift eine Freude und ein Genuß, un- 
ter unferen Tieben Pennſylvaniern zu fein. 
Sie haben fich zum Teil noch mehr al3 an- 
dere das aufrichtige, ehrliche, biedere deut- 
ihe Weſen bewahrt. Selbjt die Kraftaus- 
drüde ihrer Sprache Fennzeichnet dieſen 
Bug. In ihrem Gemeindewejen haben fie 
mit Zuständen zu kämpfen, die uns mweftli- 
chen zum Teil fremd find, und ces jteht 
uns wohl an, diefe Kämpfe etwas mehr zu 
würdigen. Es iſt unfer Gebet und feiter 
Slaube, dar das Band der Liebe und der 
Sufammengebörigfeit nicht gelodert, jon- 
dern feiter geknüpft wird. E3 beiteht in 
diefem Zuſammenhang doch nur ein Prob- 
lem wirflih erniter Natur und unter der 
Leitung des Geiſtes Gottes und mit brü- 
derlicher Nechſicht beiderjeit3 kann dieſes 
Problem gewißlich gelöſt werden. Gewiß 
ſteht das feſt, daß wir keine Gemeinſchaft 
haben wollen mit den unfruchtbaren Wer— 
ken der Finſternis, ſondern ſie vielmehr 
ſtrafen. Das wollen wir aber auf allen Ge— 
bieten gelten laſſen. 

Zweieinhalb Jahre nun hat Schreiber 
dieſes, unſere Gemeinden in den Staaten 
und Kanada beſucht, viel Liebe hinnehmen 
dürfen und viele Erfahrungen geſammelt. 
Möchten doch durch des Herrn Gnade auch 
aus diefen Reifen Emwigfeitsfrüchte ermad)- 
jen. Er allein fann das Gedeihen geben. 
Sroße Urſache zum Danfen ijt es, daß der 
treue Gott ollezeit die nötige phyſiſche und 
geiftige Friſche gegeben hat. Wir empfeh- 
len da8 Werf des Herrn unter uns jeiner 
Gnade und Euer aller ernftlicher Fürbitte. 


Euer Mitpilger, 
MM. Horſch. 


. Ab, dab jeder, der an Leib 


Gedanken des Friedens. 





Gott erflärt feierlich in Seinem Worte, 
dab Er Gedanken des Friedens über uns 
begt und nicht des Leides, Gedanken zum 
Heil und nicht zum Unglüd, Wenn auch 
diefe wunderbare Wahrheit, dieſe frohe 
Kunde unter dem Kannonendonner fo vie- 
ler Schlachtfelder und Völker zu verballen 
Icheint, immer wieder öffnen fich die Ohren 
und die Herzen einzelner diejer fojtbaren 
Botichaft von Gottes Gnade, „die heil: 
bringend erjchienen iſt allen Menjchen.” 
Gerade auf den Schlachtfeldern menden 
fih immer wieder Kämpfer, wie auch in 
den Zazaretten gar mande Verwundete 
und gewiß auch in der Gefangenſchaft fo 
mander „Vermißte“ bin zu Jeſu Ehrifto, 
dem Sohne Gottes, dem Heiland der Welt. 


Aber nicht nur die Streiter im Felde 
und die Vermundeten und Gefangenen 


draußen, nein auch die Angehörigen zu 
Saufe, die in Liebe und Treue der Ihri— 
gen im Felde gedenken, die iiber den Ver- 
fuft des heimgegangenen Gatten oder Soh— 
nes oder Bruders oder Vaters Flagen; aud) 
fie follen fich fern „md nah mit ihrer Wo“ 
und Schuld zu Jeſu Chrifto wenden. Sier 
nur erfahren fie durch den Glauben, daß 
Sott in der Tat Gedanken des Friedens 
und nicht des LXeides iiber uns hat, Ge— 
danfen des Heils und nicht des Unglücks. 


Bei Jeſu Ehrifto findet die befiimmerte 
Seele die durch den Ernit der Zeit oder 
durch Trauer und Serzeleid aufgeweckt 


wurde aus ihrer früheren Sleichgültigfeit, 
Vergebung ihrer Sünden und Frieden mit 
Gott. 

„Ich babe meinen Arm verloren, aber 
Gott habe ich gefunden.” So fchrieb neu- 
ih ein Soldat nah) Haufe. Sat er nicht 
unendlich viel mehr gefunden, als er ver- 
Ioren bat? Ra; und fo wird e8 immer fein. 
Menn Gott dir mit der Iinfen Sand etwas 
nimmt, fo mill Er dir mit der rechten 
Sand etwas Gröheres dafür aeben. Was 
Er nimmt, ift irdiich, zeitlich; mas Er ge- 
hen will, iſt geiftlich und ewig. Ach, daß 
diea von allen Menfchenfindern verftanden 
mürde, auch in diefem furchtbaren Kriege, 
mo fo mandıes innige Pand zerriffen und 
fo manches irdifche Glück zeritört wird! 
oder Seele 
verwundet worden, mit feinem Schmerz 
und feinen Tränen ji im Namen Jeſu zu 
Gott wenden möchte! Er heilt die Wunden, 
die niemand zu heilen vermag; und Er 
trodnet die Tränen, die fein Menſch auf 
Erden trodnen fann. Und das Band der 
Liebe, da8 Er um die Seinigen jchlingt, 
fann durch nichts zerriffen werden. Das 
Süd, das Gott in Ehrifto dem Herzen 
fchenft, wird durch nichts zertrümmert in 
Zeit und Ewigfeit. 

Reform. B. 





Nechtes Bitten. — Was Gottes Geift 
bitten heißt, das gibt er natürlich auch; 
jelbftgemadhte Bitten fommen nicht aus dem 
Glauben. Der ächte Glaube bringt nur 
ſolche Bitten vor, die Gott mohlgefällig 
und dem Pittenden angemeffen find, und 
unterwirft fich daher jederzeit dem göftli« 
chen Willen. 





Der Arien vom Standpunkt des 
Gvangelinms. 


(Schluß.) 


Wie ſchwer es auch dem Fleiſche und der 
Vernunft eingehen mag, ſo iſt doch der 
Chriſt im Worte Gottes an ſehr vielen 
Stellen angewieſen, zu tragen und nicht 
zurückzuſchlagen, das Unrecht zu erdulden, 
zu leiden. Petrus ſchreibt jo nachdrücklich: 
„Das iſt Gnade, jo Jemand um des Ge 
wiſſens willen zu Gott das Uebel verträgt 
und leidet das Unrecht. Denn was 
für Ruhm, fo ihr (er redet zu den „Knech 
ten”) um Mifletat willen Streiche Teidet? 


Ni Das 


Aber wenn ihr um Wohltat willen Teidet 
und erduldet, dab iſt Gnade bei Gott 
Denn dazu feid ihr berufen. Sintemal 
auch Ehriftus aelitten hat für uns und uns 
ein Borbild aelafien, dab ihr ſollt nad 
folgen feinen Fußtapfen, welcher wicht 
rg ihalt da sr aeicholten ward,” 

1.5. w. 1 Bet. 2, 23. „Leide dich ol3 

5 


guter rl gr Chriſti,“ oder 
wie e8 nad) dem Urtert heißt: „Zei ein 
Reidenstheilnehmer als ein edler Krieger 
Jeſu Ehrifti” 2. Tim. 2, 3. Man leſe fer 
ner Röm. 8, 17; 12, 18—21; Apſtg, 14, 
22; 2 Cor. 4, 17; Matth. 5, 9. 43—48; 
Ruc. 9, 23: 23: 34; 2 Cor. 10, 1; 

15, 12; 1 Cor. 13; Luc. 6, 3135; 1 
Cor. 4, 12; Ebr. 12, 14; 1 Theil. 5, 15; 
1 &or. 6, 7 Bet. 3,9. Nach diejen 
Stellen fann durchaus fein Zweifel übrig 
bleiben an der Bibelwahrheit, dab der 
Christ tragen joll und nicht jchlagen, Teiden 
und nicht ftreiten, er ſoll wehrlos jein. 

Die Propheten des Alten Bundes re 
den von dem Meſſias als dem Friedefür— 
ften. Die Ehriften find Friedensfinder, die 
von der Liebe Jeſu Christi befeelt find und 
bon ihr allein ſich Teiten laſſen. Selbit die 
Feinde follen fie lieben, ſegnen die ihnen 
fluchen und beten fiir die, die fie beleidi 
gen und verfolgen ie ſelbſt rächen, 
fondern da3 Böſe nur mit Gutem über 
winden. Streit, Blutvergießen und Krieg 
werden laut der Lehre des Wortes Gottes 
auf Erden vorfommen jo Ianae nicht die 
nanze Menichbeit fich unter das Banner 
des Kreuzes Chriſti begeben hat, das heißt, 
bis zur zweiten MWiederfunft des Herrn. 
Die Welt wird Welt bleiben bis zum Tage 
des Gerichts, und unter den Kindern die 
fer Welt wird es ohne Blutvergiehen und 
Krieg nicht abgehen, find doch die Neiche 
diefer Welt auf dns Princip „Auge um 


fich n 


Auge, Zahn um Pabn” aegriindet. Aber 
den Ehriften find die Gebote des Seilandes 
gegeben, fie jind nicht von diefer Welt, und 
follen jich nicht dieſer Melt aleich ſtellen 
(Röm. 12. 2) find vielmehr von der Welt 
erwählt'(Xoh. 15, 19: 17, 14) 

Noch der evanaeliichen Lehre ift der 
Krieg keineswegs zu billigen, und es ift 


nicht möglich, daß der Chriſt Kriegsdienſte 
tun fann, ohne die Principien und Gebote 
Ehrifti zu verleuanen. Wenn die Obria 
feit ihm befehlen jollte, das Schwert zu er 
greifen, fann bier nur das apoſtoliſche 
Wort Anwendung finden: „Man muß 
Gott mehr aehorchen, denn den Menichen.” 

Der Nachfolger des Serrn wird allezeit ein 





WMennonritifche Rundſchau 


getreuer Unterthan der weltlichen Obrig- 
feit fein, er wird die Regenten ehren und 
ür jte beten, aber iiber jein Gewiſſen fann 
feine menjchliche Autorität herrſchen; die 
Frage was für ihn recht oder unrecht it, 
fonn allein nad) der evangeliichen Lehre 
C ntichieden werden. Und der wahre Ehriit, 

—* Bürgerrecht im Himmel iſt, wird 
lieber alles Unrecht leiden, als Unrecht tun. 

Kefııs verheißt den Seinen, dab Er über 
fterwochen und malten will. Es joll fein 
“aar von ihrem Saupte fallen ohne den 
Willen ihres Waters im Simmel. Es fehlt 

nicht an Beifpielen, wo getreue Chriſten zu 
Kriegszeiten die wunderbare Hülfe und 
Errettung de8 Serrn erfahren durften. Ihr 
Gott, den fie ehren, fann fie wohl erretten 
3 allen Trübialen, und wo er es nicht 
tun mill, fo ſoll man dennocd willen, daß 
ſie sich nicht herbeilaffen werden etwas zu 
tn, das gegen ihr Gewiſſen jtreitet. (Dan. 
3,17, 18.) Mie ſchwer es auch fallen möch— 
to, micht nur Sich und die Seinen, fondern 
ech das Rand in Bedrängniß zu fehen, fo 
ird der wahre Chriſt doch die Glaubens 
suverficht nicht verlieren. Er fteht in der 
Sand des Serrn und fein himmliſches Erb 
hei I fann ihm nicht geraubt merden. 

Aber haben nicht die Frommen des Al 
ten Bundes das Schwert geführt und 
Kriegsdienfte getan undwird nicht der 
Krieg im Gelege des Alten Bundes aus: 
drücklich gebilligt? — Es werden in diejem 
Geſetz mehrere Dinge erlaubt und für 
rechtmäßig anerfannt, die ſich vom Stand 
punft des Evangeliums betrachtet, nicht 
gutheißen laſſen; bier jeien als ſolche außer 
dem Krieg nur die Sklaverei, (3 Mojes 
En 44 — 46.) Ehejcheidung (5 Moſe 24, 

’ ) und Plutrache, (A Mofe 35, 18 
Pe 5 Moſe 19, 12.) aenannt. Selbſt Po— 
Inaamie war zıraelafien (3 Mofe 18, 18; 


2 Mofe 21, 10). Diefe Dinge Taffen ich 
vom Standpunft des Neuen Teftaments 
durchaus nicht rechtfertigen. Chriftus 


nimmt mie bereit3 angedeutet in der Berg 
predigt mehrere Mal Bezug auf das alt- 


teftamentliche Geſetz, indem er ſagt: „Ihr 
habt gehört daß zu den Alten gejagt ift,” 
worauf jedes Mal fein: „Ich aber fage 


euch” Folat. Die Meinung, daß was im Ge— 
ich des Alten Bundes qutgeheiken ift, auch 
im Neuen Teftament geftattet fer, iſt nicht 
mir den flaren Worten Chrifti und der 
Apostel zumider, fondern läßt ſich auch 
nicht mit der Lehre des Alten Teftaments 
im Einflana bringen. Es war den From— 
men des Alten Bundes wohl bemußt, dat 
das vollfommene Heil und die Erlöjung 
des Herrn noch nicht erfchienen war, fie 
iehnten fich von Serzen nad) dem verheiße 
nen Meſſias, der ihnen das völlige Heil 
bringen ſollte Nachdem nun Chriftus in 
die Welt aefommen ift und ums das Evan- 
aelium und das wahre Geſetz der Liebe ge- 
bracht bat, fo fteht e8 und zu, nad) den 
Mahnungen Moits und der Bropheten, das 
Evangelium Chriſti anzunehmen, und nicht 
bei dem Geſetz des Alten Bundes ſtehen zu 
bleiben. 

Ten Jsraeliten, welche zur Zeit Chriſti 
und der Apoſtel aläubig wurden, fiel es 
teils ſchwer fich von den althergebrachten 


zumachen. 


Ideen und Grundfägen los 





25. Juli. 


Selbjt Jafobus und Johannes ſprachen 
zum Serrn, als man ihnen in einem Markt 
der Samariter feine Aufnahme gewährte: 
„Herr willit du jo wollen wir jagen, daß 
Feuer vom Simmel falle d verzehre fie, 
wie Elias tat?” Jeſus aber wandte ſich, 
und bedrohte jie und ſprach: „Wiſſet ihr 
nicht, welches Geiſtes Kinder ihr ſeid“ (Luk. 
9, 55). Er giebt ihnen zu veritehen, daß jie 
nicht auf Elia oder Mojes blicken oder ih- 
nen nachfolgen, jfondern daß ſie Nachfolger 
des Heilandes ſein ſollen. Die Frommen des 
Alten Bundes waren allerdings dem Herrn 
angenehm, wenn ſie nach dem Licht das ſie 
empfangen hatten, aufrichtig vor Ihm wan 
delten, aber ihr Tun und Laſſen kann für 
den Nachfolger Chriſti nicht in erſter Linie 
maßgebend ſein. Es heißt von David aus— 
drücklich, er ſei ein „Mann nach dem Her— 
zen Gottes” geweſen, obgleich man Ding? 
an ihm wahrnimmt, die dem Kinde Gottes 
im Neuen Bunde nicht geitattet und nicht 
möglich find: er führte nicht nur viel Aric- 
ge, fondern hatte auch mehrere Frauen (2 
Sam. 3, 1—5) und eine große Zahl Sfla- 
ven. Daß übrigens der Serr auch im Alten 
Bunde fein Wohlgefallen am Ariege batte, 
iſt aus der merfwürdigen Antwort zu ſchlie— 
hen, die David, als er den Tempelbau be 
ainnen wollte, von Gott empfing: „Du 
jollft meinem Namen nicht ein Haus bauen, 
denn du bist ein Arieggmann und bait 
Blut vergoffen” ‚1 Ehron. 29, 3.). 
Sobannes, der Täufer, jtand noch unter 
dem Alten. Bunde; obgleich er gleichſam 
auf der Schwelle des Eingangs zum Wei 
che Gottes ſtand, fo war er doch noch fein 
Ehrift, darıım er auch den Kriegsknechten, 
die ihn fragten was fie tun jollten, nicht 
fagte, dab fie das Kriegsbandwerf aufge- 
ben follten (2uf. 3, 14.) Wenn Jeſus zu 
jenem Sauptmann fpridt: „Solchen Glau 
ben babe ich in Israel nicht gefunden” 
(Mattb. 8, 10), fo will er mit diefen Wor 
ten nicht den friegsmännifchen Beruf des 
Hauptmann billigen, jo weniq als er da- 
mit die Religion de8 Mannes guthieß, 
denn er wer ein römiſcher Seide. Corne 
lius, ein anderer Sauptmann, wurde gläu 
big und lieh fih von Petrus taufen 
(Apſtg. Kap 10). Es ift nicht geiagt, daß 
er feinen Beruf aufgab, nachdem er die 
Taufe empfangen, und weil dies nicht aus— 
drücklich erwähnt tt, darıım hat man die 
ſen Fall öfters zur MNechtfertiaung des 
Kriegsdienites angezogen. Da ſich aber 
nicht bemweiien Takt, daß Cornelius nad 
feiner Taufe in feinem Amt als Saupt- 
mann geblieben iſt, fo Tiegt ein Beweis zu 
Gunſten des Arieges nicht vor. Sollte Cor— 
nelius wirflich auch fernerhin diefes Amt 
befleidet haben, wie Einige anzunehmen 
geneigt find, jo wäre dies ein ähnlicher 
Fall wie in mehreren Chriften-Semeinden 
in Bezug auf das Halten von Sflaven vor- 
aefommen ift; * aus Stellen wie Eph. 
6, 9; Col. ‚ tt eriichtlich, daß anfäng- 
lih von —— Gemeindegliedern noch 
Sklaven gehalten wurden. (Das Wort wel— 
ches bier mit Knecht“ überſetzt ift, heißt 
nad) dem Urtert „SHlave’”). Doch find die 
erften Ehriften bald überall zu der Einficht 
gefommen, daß die Sklaverei undriftlich 
und ſowohl als der Krieg der evangeli- 
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ichen Lehre zuwider iſt. 

Es iſt befannt daß in vielen Denomi- 
nationen der Krieg für erlaubt gehalten 
wird; daher fommt es, dab es Befenner 
Chriſti giebt, 8.4 fich nicht weigern, Kriegs— 
dienst zu tun, obgleich es ihnen Ernit ift, 
ihre Pilihen als Chriften zu erfüllen. 
Weil nun manche ernitliche Ehriitenbefen- 
ner, wie Ziethen, Gordon u. A. riegsley- 
e waren, jo jchliegen Einige, dab der 
Krieg Kriftlich fein müffe. So giebt es 
aber befanntlich ſehr viele ernitliche und 
fromme Befenner des Herrn, die iiber die 
wichtigften Punkte der criftlichen Lehre 
im Irrthum find. Unter den Sflavenhal- 
tern in den Südftaaten der Union 3. B. 
bat es viele ernitliche Ehriftenbefenner ge 
geben, die ſelbſt das Schwert ergriffen 
zum Sampfe gegen diejenigen, welche die 
Sflaverei aufheben wollten. Damit haben 
jie aber nicht den Beweis geliefert, da ein 
Chriſt auch Sklaven halten und Kriegs— 
dienst tun fann, fondern ihre Handlungs 
weife hat vielmehr bewiejen, wie weit man 
von den Lehren des Evangeliums abirren 
fann, wenn man fich nicht Christi Wort 
und Vorbild allein zur Negel nimmt. 

In den Schriften der jogenannten Kir— 
chenväter und in der chriltlichen Literatur 
der eriten Jahrhunderte iiberhaupt finden 
jich viele Zeugniffe gegen Kriegsdienſt und 
alles Blutvergießen. Much die uralten apo- 
ſtoliſchen Briidergemeinden, die lange Zeit 
unter dem Namen „Katharer“, „Walden— 
ſer“, „Betrobrusianer”, „Böhmiſche Brü- 
der”, „Schweizer Brüder”, und ſpäter 
Taufgeſinnten“ befannt waren, mißbil- 
Iiaten den Prien. Die „Freunde“ oder 
Quäfer, die „Brüder in Chrifto,” Die 
„dentichen Baptiften” (Zunfer) u. A. ae 
hören zu denjenigen, welche die Wehrlo- 
jigfeit vetheidigen. Die Mennoniten Eure 
pas waren zu früheren Zeiten allgemein 
befannt unter dem Namen der „Wehrlo 
ſen Taufgefinnten”. Sie haben die bitter 
ten Verfolgungen erlitten um der Wehr 
Iofiafeit willen und fpäter find Viele nadı 
Amerika ausgewandert, Tieber al3 daß ſie 
jihh beiregen ließen den Lehren der alte 
vangelifchen Gemeinden Ehrifti untreu zu 
werden. Das Brincip von der Mehrlofig 


feit ift durh Ströme von Märtyrerblut 
bezeugt und bejtätigt. 
3.8. 





Canada. 
Sasfatdjewan. 


Foam Lake, Sasf., den 9. Nuli. Ich 
bin augefordert worden, in der Rundichau 
etwas iiber meine Reife nad) Lafe Char 
les, La. zu berichten, denn die Leute glau 
ben. wer Reifen madt Se: weil; etwas zu 
erzählen. Ich erzähle auch gern, wenn die 
Rundſchau Raum bat. 

Für einen nördlichen Menfchen, der noch 
nie den Süden geſehen bat, ift ſolche Reife 
auch noch intereffanter, als für einen, der 
ihen überall befannt ift. 

In Lake Charles angefommen, madten 
wir uns fehr bald mit der Panne Inveſt— 
ment Eo., befannt, um auf das gepriefene 
und auch verachtete Land ſüdlich von Lake 
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Charles befördert zu werden. Sobald wir 
einige Meilen aus der Stadt famen, waren 
wir fozufagen zuhauſe; denn es ſieht fat 
ganz jo aus wie früher in Sid-Manitoba. 
Eine große offene Prärie lag vor uns. Sin 
und wieder find ältere Farmer wohn 
baft; auch neue Anfiedler haben jchon ge 
baut. Nahe bei der Stadt ift alles bejie 
delt, und man findet ganz genug Zeugnilie 
über *, Wadstum auf vo. Yande, und 
es jhien uns gut an. 

Vieles fam uns dort falt fomiich vor, 
3. Beifpiel: Einige Farmer hatten ſchon 
ihre Sartoffeln ausgegraben, während an 
dere noch damit bejchäftig waren. Wieder 
andere pflanzten (e$ war anfangs Juni) 
Die Kartoffelernte dort ſchien uns gut an. 
Einige erzählten von recht großen Eriol 
gen, die fie mit frühen Kartoffeln gemacht 
hatten. Mit Corn war es gerade jo; eini 
ges wurde aepflanzt, anderes ging gera 
de auf, und auf einigen Feldern war c 
ihon zaunhoch. Mir gefiel es da fo, daß 
ich gleich Land Faufte. Veſonders ſehr ge 
fielen mir die pradtigen Schattenbäume, 
die ich in Lake Charles fjabe. Won jehr 
großer Näſſe waren nicht Zeugniſſe wie 
in Britiſch Columbia und Oregon 
it Moos auf den Dächern, aber bei Lake 
Charles babe ich das nicht bemerft. Es 
mag im Winter auch anders fein. Jetzt 
klagten die Farmer alle iiber „etwas zu 
troden.” Ob e8 dort nicht hin und wieder 
Gußregen von ein bis mehrere Zoll gibt, 


it möglich: folches it im Süden mohl 
nicht3 Neues. 

Während meiner Abweſenheit war das 
Getreide bier fait alles abacfroren. Nett 


haben wir eine Zeitlang ziemlich viel Ne 
gen und warmes Wetter gehabt, und das 
Getreide bat ſich ſehr erholt. Die Ernte 
wird aber etwas ſpät werden, Mit Gruß 
an alle Leſer, 

3.8. Reimer. 





Main Centre, Sasfatheiwan, den 
5. Suli 1917. Ich will noch einen Fleinen 
oberflächlichen Bericht einjenden von ei 
nem Sängerfeft, abgebalten von etlichen 
mennonittichen Gemeinden bier in Herbert. 
Möglich aber, dab ein eingehender Bericht 
dem meinigen zuvorfommt. (Das fcheint 
nicht der Fall zu fein. Ed.) 

Den vierten Juli, alfo gerade am 
„Slorreichen Vierten”, den die Wereinig- 
ten Staaten jährli jo hochhalten, tagte, 
aleihfam den vierten Tag  beichliehend 
bon einer allgemeinen nördlichen Konfe 
renz bier ein faft unvergehliches Sinafelt, 
das hoffentlich in manchen Herzen geſegne 
te Spuren hinterlaſſen wird, jo da man 
cher noch lange daran denfen wird. 

Da wir auch von Borden, Sasf. Gäſte 
erhalten batten, nämlich meinen Bruder 
Seinrih G. Penner mit Frau und zwei 
Kinderchen, fo war unſer aemeinichaftli 
ches Unternehmen, noh zum Mbjchiede 
zum Schluß der Konferenz zu eilen. Wir 
fuhren alfo nah Br. Joh. Penner. Der 
felbe nahm uns in jeinem Automobil mit, 
was ja auch viel fchneller ala mit Pfer— 
den geht. Wir famen ungefähr 9 Uhr mor 
gen am Feitplate an. Sier hatten ſich 
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ihon einige Gäfte eingefunden. Unter den 
Xeuten fand ich erfreulicherweije auch Ver— 
wandtjichaft vor, unter andern auch D. 3. 
Penner von Weymarf und Br. Franz 
Ewert und, na wirflid! endlidy auch die 
drei Brüder Sornelius, Gerhard und 
Bernhard Heppner von Waloheim-Gegend. 
Mit legtern habe ich mir manches Freudi- 
ge mitteilen fünnen. Die VBormtittagser- 
eigniffe auf der großen Berfammlung wa- 
ven ſolcher Natur, in welcher mein Sntere- 
je nicht lag: aber nachmittag, beginnend 
um etwa halbzwei Uhr, war ein Abjchnitt, 
geleitet von Br. Seinrih Neufeld, der 
mehr in meinem Sorizont ftand. Es han- 
delte vom allgemeinen Deutihtum, und 
jiche, dieſes imponierte mich koloſſal 
(großartig) Nur ſchade, daß ihm jo wenig 
Intereſſe entgegengebracht wurde. O, nie 
vergeſſe ich doch meine heimatliche, echt 
deutſch organiſierte Zentralſchule, wo un— 
ſer Gemeindeälteſte noch die Zügel der 
Führung in Händen batte und Gott als 
Nater über die Einheit der Organifatione 
vochte. Wenn dem Herrn die Fübhrerjchaft 
itberlaffen wird und er jich huldvoll zu den 
Zeinigen berabneigt, dann mag dem Be- 
ſtehen einer deutjchen Gemeinde weniger 
Hindernis im Wege fteben, als wenn wir 
hier im freien Amerifa der Verbrüderung 
inbezug auf die Schulfache Sinderniffe ent- 
gegenwerfen. Solde und ähnliche Gedan- 
fon stiegen in mir auf, als Br. Neufeld 
ſeine Schöne Nede über die „Serbert-deut- 
ſcheBibelſchule'“s beendet hatte. Gott gäbe 
bald, dab wir bier in diefem QTränental 
eine Einigfeit beranreifen jehen, und zwar 
bald: denn das Erdreich bededet größten— 
teil3 noch das Dunfel der Völfer. Herr- 
lich aber: „Seins lebt! Sa, ımd niemand 
wird feine Erlöften aus feiner Sand rei- 
pen. 


Die Einleitung zur allgemeinen Ge— 
fangsleitung machte Br. Koh. P. Wiebe 
bon Main Centre. Erſtens ordnete er die 
Sängerchöre auf ihre Stellung, was eini- 
eit in Anspruch nahm. Dann wurde 
bon der ganzen Verſammlung ein ſchönes 
Lied zur Einleitung des eigentlichen Feſtes 
geſungen. Meine Mugen jchweiften über 
die Erhöhung, auf der die Sänger fich be- 
fanden, und ich nahm an, dab etwa 109 
bis 120 Sänger anmwejend fein mochten 
Es entwidelte ſich mit der Zeit ein Fleines 
Wettſingen der Chöre, deren etwa acht an- 
weſend fein mochten. Sierdurch entitand ei- 
ne erwünſchte Stille unter den Zuböreren, 
die etwa 1500 zählen mochten. Manches 
ichöne und fräftige Lied erflang zum Lobe 
unser Meiſters. Manches Auge wurde 
durch den Inhalt der Lieder zu Tränen ge 
riihrt. Am meisten gingen mir einige alte 
Kernlieder durch's Herz. Hin und her mur- 
den zur Abwechſlung inhaltsreiche Verſe 
ans der Bihel vorgetragen, mas ſich wirf- 
lich aut ausnahm. Much etliche Solo-Ge- 
fange: famen vor. Ein Baßſänger und ein 
anderer Sänger taten fich befonders her- 
vor. Um alles, was fich zutrug, aufzeidh- 
nen zu fönnen, babe ich mir leider nicht 
die nötigen Notizen gemacht. Nur einen 
Vorgang möchte ich noch erwähnen. Hin 
und her mußten junge Leute Sprüche def- 





lamieren, die aber faſt alle zu till vorge- 
tragen wurden. Endlich erhielt ein junger 
Mann den Auftrag, ein auswendiggelern- 
tes Gedicht vorzutragen. Diejes tat er mit 
ſolch feuriger Hingebung, dab die ganze 
Verſammlung eingenommen wurde. Zum 
Schiuß fragte ihn der Vorſitzende: Wie 
heißeſt du? Faſt unſicher und jtille fam 
die Antwort, die wohl nur von wenigen 
verjtanden wurde. Auf die Aufforderung 
vonfeiten der leitenden Perjon, der WBer- 
jammlung jeinen Namen kühn, laut und 
deutlich zu rufen, rief er mit itarfer Stim- 
me: Adolf Kühnaft, ift mein Name. 

Sa, meinte Br. Wiebe, wenn wir dod) 
alle in der Verſammlung jo fraftig auf- 
treten könnten, den meiften feyle es aber 
an Mut. 

So endete ein Tag, der Vielen woden- 
fang im Andenfen jein wird. 

PeterH.Penner. 





Rußland. 





(Der nachfolgende Brief wurde bon P. 
P. Kröker, Prince George, B. &., eing 
jandt, und er bemerft dazu: „Ich erhielt 
dieſe Tage einen Brief von meiner Schwe⸗ 
ſter in Sibirien, in welchem ſie dieſen 
Brief von ihrer Nachbarin eingeſchloſſen 
hatte. Derſelbe ſpricht für ſich ſelbſt, und 
achte ich, daß mit dem Einſenden desſel⸗ 
ben ich meine Pflicht erfüllt habe. Ich bin 
kein Verwandter dieſer Frau und kenne 
ſie auch nicht Jedenfalls iſt ſie durch mei— 
ne Schweſter, der ich Unterſtützung habe 
zukommen laſſen, auf den in dem Briefe 
ausgeſprochenen Gedanken gekommen. P. 
P. Kröker. Da die Schreiberin möglicher 
weiſe hier in Amerika Verwandte hat, ge— 
ben wir den Brief hier wieder. Ed.) 
Geehrter Onfel Kröfer! Ih fühle mid 
gedrungen, an Sie ein paar Zeilen zu 
ichreiben, denn die Not treibt mid) dazu. 
Sch wollte Sie bitten jo gut zu jein, Die- 
ſen Brief dem Hülfsfomitee zu überreichen. 
Die Not iſt jo groß, dal es zumeilen zum 
Schreien ijt über meine Armut. Und dazu 
iſt der Mann nod eingezogen, und das 
find nım hald drei !bre Wir haben zwei 
fehr magere Ernten gehabt; vorigen Som— 
mer befam ich nur 60 Bud Weizen und 
davon fonnte ich nichts verfani, 1, denn das 
mußte ich behalten zu Brot und Saat. 
Fünf fleine Kinder habe ich auch, und ab- 
gekleidet ſind wir ganz: denn teuer ift bier 
alles, jo daß ein Armer jih nidt mehr 
fleiden fann, weil nicht3 mehr da iſt, wo- 
für er faufen könnte. Ein Pferd und eine 
Kuh mußte ich ſchon im Herbit verfaufen, 
dab ich mir könnte Brennmaterial faufen. 
Diejen Winter mußte ich für ſechzig Rubel 
Brennmaterial faufen, denn bier in Sibi- 
rien haben wir immer ſehr ſtrengen Win— 
fer. Jetzt haben wir nur ein Pferd und ei- 
ne Ruh. Vielleicht fönnte mir ſoviel ge- 
Ihidt werden zu einem Pferde. Pferde 
find bier jehr teuer, jie koſten 90 bis 100 
Rubel. Wir eſſen ſchon lange nur Brot 


und trinken „Prips“. Das ift ein ſchweres 

Leben; man wird müde und jchwad). 

Seien Sie dort noch alle gegrüßt. 
Eliſabeth Thießen. 





Alennonitiſche Rundſchau 
Aus dem Herold. 


Waſhington, V. C. den 2. Juli, 1917. 
Lieber Bruder! Wir ſind jeit VAeittwoch 
Veittag in Wajhington. Seit dem iſt unſe— 
re Kommiſſion intenjw mit der Wehrlo— 
gteitsjadye beſchäftigt. Offenbar jind wir 
hier gerade zur rechten Zeit hergefommen, 
denn die Regierung bejcyaftigte ſich, jofern 
die „Eremption Wegulation” anbelangt 
gerade mit diejem Punkt der uns nad) 
Bajhington führte. Es haben jid) uns nad) 
und nad) die Türen geöffnet jo daß wir 
mit den höchſten Beamten welche jid) mit 
diejem Problem beſchäftigen verfehren 
fonnten am Samstag mit Sriegsjefretär 
Baker, weldyer uns jehr gut empfing. Auf 
jeine VBeranlafjung gaben wir heute 10 4. 
M., Provoſt Marſchall Crowder ein Au- 
dienz. Da gerade dieje Audienz von gro- 
ber Wichtigteit fein wird will ic) mit ei- 
nem ausführlihem Beriht warten bis 
nadymittag. Sch hoffe dag wir berichten 
fünnen, daß diefer Bejuc nicht vergebens 
gewejen jein wird. 

Mit Gruß 
9. P. Krehbiel. 

Beridyt der Mennoniten Kommiflion 

in Waſhington. 

sn verjdiedenen Gegenden zeigte ſich 
mehr oder weniger Unruhe bezüglid) der 
Verſchonung von Militärdienjt, weil un- 
jere Stellung von vielen nicht verjtanden 
wird. Zu dieſem fam nod), dab man feine 
flare Antwort erhalten fonnte über die 
Beltimmungen für nicht- fämpfenden 
Dienjt,, der von uns Menoniten verlangt 
werden wird, Durch diejes veranlaht, und 
nad) einer eingehenden Beratung in New— 
ton, Kan, am 22. Suni von Bertretern 
der Weitlichen Diftriftfonferenz, der Men- 
noniten Brüdergemeinde und der Krimmer 
Mennoniten Briidergemeinde wurde be 
ihlofien, wieder eine Gejandtihaft nad) 
Wajbhington zu jenden. Folgende Perſo— 
nen bildeten den Ausſchuß, der dieje Nei- 
je machen jollte: Für die Weſtl. und die 
Nördliche Diftriftlonferenz, 3. W. lie 
wer, ®. 9. Unrub und 9. B. Krehbiel; 
für die Mennoniten Britdergemeinde, M. 
M. Juſt und 9. W. Lohrenz; für die 
Krimmer Mennoniten Briüdergemeinde, D. 
€. Harder Much war diefer Ausſchuß au- 
torijiert, die Hutterfhen Mennoniten in 
Süd Dafota zu vertreten. 

Diefer Ausſchuß verweilte in Waſhing— 
ton vom 27. Juni bis zum 2. Juli. Dur) 
freundliche Mithilfe der Senatoren Cur- 
tis von Kanſas und Gore von Dfla. und 
der Reprejentanten Doolittle von Kanſas 
und Morgan von Dfla. wurde ihnen der 
Weg geöffnet zu den betreffenden Beam- 
ten im Rriegsdepartment. Folgende Beam- 
ten wurden im Laufe der Zeit bejucht und 
gaben diefer Angelegenheit gebübhrende 
Aufmerffamfeit: Major Gullion vom In— 
formationsbnreau, Nechtsanwalt Major 
Warren, Adjutant General McCain, Jud— 
ge Advocate General Crowder und Secre- 
tary of War Newton D. Baker. In der 
Zwiſchenzeit wurde Information eingeholt 
von The American Peace Society, The 
American Red Eroß, the Secretary of Ag- 
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riculture und the Secretary of Interior. 
Es wurden auch Anjtrengungen gemacht, 
den PBräfidenten jelber zu jehen. Bom Wei- 
ben Haufe aus wurde jedoch mitgeteilt, 
dab die Entjcheidung diefer Frage dem 
Kriegsdepartment überwiejen ſei und ein 
Bejuc beim Präfidenten daher nichts be- 
zwecken würde. 

Bom Kriegsdepartment wurde dem 
Ausihu mitgeteilt, daß dieſer Beſuch 
Beranlafjung gegeben habe, die Beſtim— 
mungen über nichtfämpfenden Dienſt in 
Wiedererwägung zu ziehen, dab die volle 
Entſcheidung jedoch nicht fofort, jondern 
möglicherweife erjt nad) einigen Wochen 
gegeben werden fönne. Bis dahin ift al- 
jo nichts Beitimmtes und Zuverläffiges zu 
erhalten. Dat die Negierung aber Ader- 
bau und Arbeit unter dem Roten Kreuz in 
günjtige Erwägung zieht als zu dem ge- 
forderten nichtfämpfenden Dienst zu zäh 
len, gibt uns gute Aussicht auf eine nad) 
allen Seiten befriedigende Löfung der vor 
liegenden frage. 
Waſhington, D. E., 2. Suli, 1917. 

Die Kommiſſion. 
(Serold.) 





Das Gnaden Privilegium von 
Rußland. 


Wir durch Gottes Hülfreiche Gnade, 
Paul, der Tite, Kayſer und jelbitSerricer, 
aller Reußen von Mosfau Woldemir, No 
wogrod Zeer von Kaſan; von den, in der 
Neuriſſſſiſchen Goverment angeſeſſenen 
Mennoniſten; die nad) dem Zeugniss ihres 
aufjehers wegen ihrer ausgezeichneten Ar 
beitjamfeit; und ihrer ganz geziemenden 
Lebensiwandel, denen übrigen dort ange 
jiedelten Koloniften zum Muſter fünnen 
dargejtellt werden, und dadurch unsere be 
jondere Aufmerfjamfeit verdient haben; 
mie durch diefem ihren von uns gejchidten 
Kaiſerlichen Gnaden Briefes. Nicht nur al 
le, in den vorläufig mit ihnen geſchloſſenen 
Bedingungen enthaltenen Necht, vorziehen 
allergnädigft befräftigen fondern auch, um 
ihren Fleiß und ihre Sorgfalt, zur Land 
mwirtichaft noch mehr aufgimumtern, ihnen 
noch andere in nachſtehenden Punkten Ent 
baltenen Vorteile in Gnaden bewilligen 
tollen. 

Ijtens. Befräftigen wir, die ihnen und 
ihre Nachkommen Religions Freiheit ver- 
möge welche fie ihre Glaubenslehre und 
Kirche Gebräuchen ungehindert befolgen 
fönnen, auch bewilligen wir Allergnädigit, 
das vor Gericht, wenn es der Fall erbei- 
ihen jollte, ihr Miindliches ausgeſproche— 
nes, (Sa oder Nein) an oder in Stadt, 
als gültig angenommen werden. 

2tens. Die einer in der Familie be 
ftimmte 65 Dihatinen Brauchbares Land, 
Beitätigen wir Ihnen, und ihre Nachkom— 
men, den zum unbejtrittenen und immer 
mwährenden Bejit, verbieten aber hierbei, 
daß feiner unter ihnen, unter welchem 
Bormwande es fein mag aud nicht zerrifie 
nen Teile dnvon, ohne ausdrüdlich Erlaub- 
nis der über fie geftellten Obrigfeit, an ir 
gend einen Fremden, überlaien, verfaufen, 
oder gerichtlich verjchreiben. 
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Stens. So wohl aller ſchon jegt in Ruß— 
fand angejejfenen; als aud) denen hinfüh— 
ro, unter unjre Botmäßigfeit, ſich nieder 
zu lagen gejonnenen Menonijten, verjtad- 
ten wir, nicht nur auf ihrem Gebiete, jon- 
dern auch in den Städten unjers Reichs, 
Habriffen anzulegen, Handel und andern 
nütliche Gewerbe zu treiben, wie auch in 
Hilden und Zinften zu treten: Ihre Fa- 
brifate ungebindert Aı verfaufen, wobei 
jie aber, die ihr über Emanierten Landes 
Geſetzen zu befolgen jchuldig find. 

Itens. In gemäßbeit, des Eigenthums, 
erlauben wir den Mennonijten den Ge 
nuß, aller Art Benußungen ihres Landes, 
Nie auch zu Fiſchen, Bier und Eſſig zu 
brauen; nicht wöniger, für ihr Bedürfnis, 
und zum Verbrauch im Kleinen; auch auf 
den, in ihre Zöndereien Brandwein zu 
brennen. 

5tens. Muf den Mennoniften gehörigen 
Ländereien, verbieten wir au) nur alle 
Fremden Leute Krüge und Brandwein 
ichenfen zu bauen, fondern den Brand 
weins-Bächtern ohne die Einwilligung der 
Mennoniten Brandwein zu verfaufen, und 
Schenfen zu balten. 

Gtens. Wir geben ihnen unfere Mller- 
anadigite Kayſerliche; Verſicherung, dab 
niemand, ſowohl von denen anjeßo ange 
jeffenen Mennoniften, als auch von denen 
in Zufunft zur Niederlaflung in unſerem 
Reiche, noch ihre Kinder und Nachfommen, 
zu feiner Seit Krieges oder Coveldienit, 
ohne jemand dazu Geäußerten Wunſch zu 
treten gezrungen werden joll. 

Ttens. Wir befreien alle ibre Dörfer, 
Rohnungen, von aller Art Einauartie 
rung, angenommen wenn etva durch Co 
mandes durch Mafchiren follten, in mel 
chem Falle nad) den Veränderungen über 
die Einauartierung verfahren werden foll. 
Desgleichen von Boripann und Powoden 
und Aronsarbeiten: Dagegen aber find fie 
jchuldia, die Briiden und Ueberfahrten 
aud Wege, auf ihren ganzen Gebiete, in 
gehöriger Drönung zu halten, und nad) 
der gemeinen veranftaltung der Poſten, 
das ihrige beizutragen. 

Stens. Wir geitadten Nllergnädigit, alle 
Mennonilten und ihre Nachfommen die 
völlige Freiheit ihr eigenes mohlerworbe 
nes Vermögen worinnen jedody daß ihr 
von der hoben Krone gegebene Land, nicht 
mit begriffen iſt; nach einem jeden nad) 
jeinem eigenen ®illen, jo anzu'renden, mo 
er es vor aut befinden wird. Wenn aber 
jemand unter ihnen nad) der vorhero bon 
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ibm geichebene Abzahlung, aller auf ihm 
Softenden, Srons-VBerlangen träge. Sich. 
mit feinen Vermögen zus unſerem Reich 
hin “(r° h 7 en io ft er ſchuldig, ein” 
d rige M mdem in Rufſend 
henn Covital au Entrichten: Daefſon 

B wvon ihm, und den Dorfsvorge'etz 
! fſicht und Fe iſſen anzugeben 
Ehond to wird auch verfahren, mit den 

r tat vr dr Neritor! nn, Aa 
N Mnnar oon:ten im Ausloende 

hat gm Yen dire, euch ımter ihre 

BGliche, Nechten der Erbſchaftsfolg, 

gr { rhih rt 17 verſchicken ist: Yn bei ae 
ſtedten mir auch den Dorfſchafts Gemein 


den, dat 


Recht nech ihnen hier ber 
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ten eigenen Gebräuchen, Vormünder, 
über die Unmündigen zu gehöriger Nach— 
laſſenſchaften der Verſtorbenen zu wählen. 

Itens. Wir bekräftigen allergnädigſt 
die ihnen verliehenen Zehnjährige Be— 
freiung von aller Abgaben, und erſtreckten 
ſie auch, auf alle hinführo ın Neurußland— 
ſchen Governement ſich nieder zu laſſen ge— 
ſamte Mennoniſten, da aber nach jetzt ge- 
ſchehener Unterſuchung, ihres Zuſtandes 
ſicher wiſſen, daß durch mehrmaliger Miß— 
wachs und Vieh Seuchen in einer Lage ge— 
raten; und auf dem Gortitzer Gebiete zu 
gedrängt angeſiedelt ſind; weshalb be— 
ſchloſſen worden Eine Anzahl Familien 
auf ein anderes Land zu feßen. So bewil- 
ligen wir Aller Gnädigſt in Rückſicht ih- 
rer Dürftigfeit und Armuth, nad) Verlauf, 
der Erſten Freijahren, denen die auf je- 
zige Wohnörter; nad) fünf derer zu Erje- 
gung beitimmten, noch zehn Freijahre. 
Und befehlen, dab jede Yamilie, nad) Ver- 
lauf diefer Zeit von den in Beſitz habenden 
65 Dijatinen Landes 15 Kap jährlich zu 
bezahlen; übrigens aber von den anderen 
Krons-Abgaben befreit bleiben; den erbal- 
tenen Geld-Vorſchuß, aber haben nad) Ver— 
lauf, der Erwähnten Freijahren, die auf 
ihren Wohnort bleiben, den zu gleiche Tei- 
len in 10 und anderwärts zu verjeßen in 
20 abzutragen. 

10tens. Zum Beſchluß diejes unſeres 
Kayſerl. den Mennonijten verlehenen Gna- 
den Briefes, durch welchen wir ihnen ihre 
Nechte vorzeigen allergnädigit zu jichern; 
befehlen wir allen unjeren Militeer Al 
Vorgejetten wie auch unſern Gerichts-Be- 
börde; Bejagte Mennoniiten, und ihre 
Nachfommen nicht nnr in den NRubigen Be- 
ji, den ihnen zugehörigen Wohnungen 
und Ländereien Benutungen derjelben zu 
lajien. Gegeben in der Stadt Paſohina den 
6ten September des Jahres nad) Chrijto 
&eburt 1800 unſerer Regierung aber im 
Iten und des Grog-Meiitertums im 2ten 

Im DOregenal von Sr. Kayſerl. Maje- 
tat höchſt Eigenhändig unterfchrieben. 

Paul. 
Graf Ritojohin. 





ein Brief vom Grafen Trapp an die 
Mennoniten bei Danzig in 
Deutſchland neichrieben. 


Da mir Endesbeamten und Ihre Rai- 
ſerliche Majeſtät die rufliihe Monardin 
Nrrmittelit einer allerhöchſten Kaiſerlichen 
Erbinet3-Nufelntion (Ruſſiſch Immenoi— 
Soas genannt) welche die aller Gnädigſte 
Kaiſerliche Confirmation: derer von ſeiner 
durchlauchtön den Herrn Reichs Fürſten V. 


Potemfin Towris Scherkoi denn Mennoni- 
rn vom  Danziger-Gebiete bemilligten 
"-rilenen zum Pireftor und Gar*tor 
din von ihnen onaelegenen GColonien, 
“mäntnst ernennt bt. dr mir ammz 
er bekennt ift mie Schr Bosheit, Lit, 


Term und Me’d gegen Ruplond in meiner 
Hbmeinhrit en-enden erden. Nun mei 
ne Feben mertgeihäßten Mennoniſten »1 
ſchrecken, zu Drohen und au Meraiten jo 
hött ich es por meiner Mbreite micht 
der Pflicht meines Herzen? 
meiner Rublandesgroßen Monardin ganz 
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gewidmeten Dienft und Eifer vollfommen 
gemäß, dab ich ehrlichen und unſchuldi— 
gen Leute Die zum Teil ſchon in vollem 
Bertrauen das die von der Kayſerin ihnen 
aller Gnädigjt bewilligten Privilegia ihr 
Hab und Gut verfauft haben, und reijen- 
fertig jein jo viel mir möglid) ift zu beru- 
higen juchen und das will ic) denn bier- 
mit gewijjenhaft mit redlihem Gemiüte 
tun, Bor allen wünjche ich von Grund mei- 
ner Seelen allen waderen Mennonijten 
von den Höchiten Geben alles guten Gna- 
den Heil und Segen jo wohl im geijtlichen 
als im Leiblichen und das Gott der aller- 
höchſte Regierer aller Menſchlichen Schid- 
jalen in dem zu feinen vornehmen Glüd 
und Segen verleihe Alles Tun lenfen wol- 
le nad) feinem heiligen Willen und Wohl- 
gefallen Ihr meinen Lieben die ihr eud) 
über allen Gott jeufzen, Iſt's Werf von 
Dir jo hilf zu Glüd, Iſt's Menſchen Tun 
jo treib's zurüd und ändere unjere Sin- 
nen. Da Ihr nun ftandhaft bei eurem vor- 
nehmen bleibet und mit Gott entichlojjen 
jeid nad) Rußland zu ziehen, jo glaube ich 
jo wie ihr das es ein Werf von Gott iſt, 
der darunter nad) unbekannt höchjt weije 
Abfichten verborgen hat, die er der Aller- 
mädjtige zur Verherrlichung feines preis- 
würdigen Namens und zur Beihämung al- 
ler Widerjacher auch herrlich ausführen 
wird, Ic wünſche euch hiedurd öffentlich 
glüd zu Eurer Entihliegung und aus red- 
lichem Gemüte rate id) allen die ihr gerne 
Land eigen Thümer in Rußland werden 
wollt, das Ihr fommet und jehet und er- 
fahret, was das heißet, was das für ein 
ausnehmendes Glück fei unter die wohltä— 
tige Regierung Katharina der Großen und 
quten Zandes Mutter Glücklich, ruhig und 
zufrieden zu leben, und nad) zehn Yähri- 


gen Befreiung von Abgaben, bei aller 
möglichen Freiheit in anfehbung in der 


bürgerlihen Nahrung, und bei Ruhigen 
ohr und Eigentümlichen bejit der vir Hu- 
ben Landes der ihr geichenft befommt die 
jehr geringe Contribution von neun und 
drei Qwardt Rubel alfo macht nicht vol 
zehn Rubel zu Entrichten. Haben aus den 
durch Frankreich frei gemachten Amerifa 
vor 2 Jahren Quäker ſich entichliegen kön— 
nen, nach Frankreich zu ziehen, ohne daß 
dadurch den wahren verdienſte Frankreichs 
um die Befreiung von Amerika auch nur 
das geringſte entzogen wurden, ſo dürft 
ihr euch viel weniger bedenken Rußland 
zu eurem zweiten Vaterland zu wählen, 
wo man in viel höheren Grade als in 
Frankreich gewiſſens Freiheit und jeder 
wünſchungswerten Glückſeligkeiten Für 
aus Länder vorzieglich antrift, denn wo 
iſt wohl eine Monarchin auf dieſer Welt 
die für die Ausländer mehr getan hat als 
das Wunder unſeres Jahrhundert Ruß— 
landes Weiſe Monarchin Katharina die 
Große, die Wohltätige die vom Großtum 
Duldungs Geiſt Beſte beherßezrin während 
25 unvergeslichen Jahren ihnen Gutes ge— 
tn und noch Täglich teil Boßhafte und 
tückiſche Menſchen die jekt in Danzig Frei 
und öffentlich ihren undanf gegen Ruf- 


land zeigen mit ſchamloſer abaebärter 
frecher Stirnen ohne alle Zurüdhaltung 


Fortfegung auf Seite 10, 
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— Ind ich jahe die Todten, beide groß 
und Flein, jtehen vor Gott: Und die Bücher 
wurden aufgetan, und ein ander Bud 
ward aufgeton, welches ift des Lebens. 
Und die Toten wurden gerichtet, nad) der 
Schrift in den Büchern, nad) ihren Wer- 
fen, Offb 20, 12. Das wird ein erniter 
Tag fein. 





— Kon Jakob Dyd, Nikolaipol, Gou- 
vernement und Kreis SIefaterinojlam, 
Rußland, erhielten wir den 17. diejes Mo- 
nats eine Poftiarte, mit der Milleilung, 
da er unjere Poſtkarte vom 11 Januar 
am 4. März erbalten habe, aber der Ya 
milienfalender, welcher mit der Karte zu 
aleih an ihn geichiet wurde, bis „jett” 
(den 9. April) noc nicht erjchienen ſei. 
Er habe ſich an das Petrograder Zenſur— 
Bureau gewandt, aber vergeblich. Alſo ijt 
die Tür noch immer verichlojien. Wir ver- 
juchen es mit dem Salender aber noch ein- 
mal, vielleicht glückt es diesmal. 





— Der Einiender des „Das Gnaden 
Brivilegium von Rußland“ an den „Bor- 
wärt3” erfuchte uns, dasjelbe nad) dem 
„Vorwärts“ abzudruden, jowie auch den 
Brief .des Grafen, Herrn von Trappe, wel- 
chem Wunjch wir in diefer Nummer nad): 
fommen wollen. Man merfe, welde For- 
derungen Serr von Trappe an die Menno- 
niten ſtellt fiir den Fall, daß fie jih im 
Rußland anfiedeln: 1. Daß fie fi be- 
fümmern um qaute Lehrer und treue See- 
Ienbirten, die für das Heil ihrer Seelen 
und für ihren frommen Lebenswandel 
ſorgen jollen, auf daß fie auch in Rußland 
ihr Licht Teuchten laſſen, „damit fie eure 
quten Werfe jehen und euren Vater im 
Simmel preifen mögen.” 2. Daß fie da- 
rauf jehen, dab nicht räudige Schafe mit 
unter die Herde fommen, u. ſ. w. 
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— Sn der IH. Staatözeitung leſen wir 
unter der Weberjchrift „Die große Zie— 
bung”: „Die mädtigen Rollen, auf denen 
die Namen aller derer verzeichnet find, 
die für die Aushebungslotterie in Betracht 
fonimen, nähern fich heute abend (1. Ju— 
fi) ihrer Fertigitellung. In fünfzehn rie- 
jengroßen Kiften des Büros des „Provoſt 
Marihall General” find über jieben Mil- 
lionen Namen mit ihrer roten Serienum- 
mer untergebradt” ufw. — Mancher deſ— 
ſen Name unter diejen jieben Millionen 
ſteht, mag wünſchen, daß er nicht dort zu 
finden wäre. Doch auch hier wird es hei- 
hen wie e8 bei der Kreuzigung Jeſu hieß: 
Was ich geichrieben habe, das habe ich ge- 
ſchrieben. 





— Mit Bezug auf ein Bild, welches ein- 
nen ruſſiſchen Gebetsgottesdienjt um Re- 
gen daritellt, heißt es in einer Zeitichrift: 
„endet Gott einen Augenblid nur fein 
Auge von uns ab, hält er mit jeinem ftar- 
fen Arm die Schleujen des Himmels feit, 
da erwachen viele erfi aus dem Schlaf und 
werden gewahr, dab ein Höherer über den 
Geſchicken des Lebens waltet. Dann wird 
gebetet; vorher hatte man feine Zeit. Aber 
Sott iſt getreu, und wegen der Fleinen 
Säuflein der Gerechten und um die Unge— 
rechten zur Buße zu leiten, öffnet Gott jei- 
ne Tore des Himmels und fendet den ge- 
wünſchten und nötigen Regen.” — Und 
wirflich, wir warten oft mit dem ernitli- 
chen und glaubensbollen Gebet jo lange, 
bis die Not uns dazu treibt. Sollte man 
dann nicht denfen, weil wir Gottes Ange- 
ficht folange gemieden, werde er unſer Ge- 
bet nicht erhören? Und doch erfüllt er un- 
ſere Bitte oft in jo augenfälliger Weije, 
dab wir felöjt ftaunen müſſen. Warum 
bandelt er nicht mit uns nad) unferm Ber- 
halten ihm gegenüber? Erftens it er zu 
gerecht al3 daß er fein Wort nicht halten 
follte, welches er uns gegeben: "Rufe mich 
an in der Not, jo will ich dich erretten, jo 
jollit du mich preifen.” Dann aber ijt es 
auch um sich den Sündern, die ihn nod) 
nicht erfaitt baben, als einen gnädigen 
Vater zu zeigen, der gerne hilft dem, der 
zu ihn: kommt: Weißt du nicht, daß dich 
Gottes Büte zur Buße leitet?, Röm. 12,4. 





Eine hiefige Kirchenzeitung (nicht men- 
nonitiſche) schreibt über Schmüden und 
Berjchönern der Kirchen: „Es ift eine all- 
gemeine Klage und Plage bin und ber in 
den chriftlichen Gemeinden, daß fie zur 
Zier und Schmud ihrer Gotteshäuser fo 
wenig übrig haben. Wohl ſteht gejchrieben 
Ap. Geih 17, 24: „Gott wohnet nicht in 
Tempeln, von Menjchenhänden gemacht;“ 
wohl joll reine Lehre und dhriftliches Le— 
ben der höchſte und ſchönſte Schmud einer 
chriitlichen Gemeinde fein; wohl ift Luſt 
und Liebe zu Gottes Wort die ſchönſte 
Bierde der Chriften: Aber es ift eine not- 
wendige Folge diejer Luft an Gottes Wort, 
dab Ehriften auch den Ort, wo ihres Her— 
zens Freude und Troft öffentlich verklin— 
digt wird, ſoviel in ihren Kräften bieht, 
zieren müſſen Es maht auf den Vefucher 
einen beſchämenden Eindruck, wenn er an 
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dem halb verfallenen oder ſehr unordent— 
lich ausſehenden Gotteshaus merkt, wie 
die Gemeinde für Gottes Haus ſo wenig 
übrig hat.” — Es leuchtet nicht recht ein, 
warum Luſt und Liebe zu Gottes Wort die 
Chriſten veranlafien jollte, ihre Gottes- 
häuſer, foviel in ihren Kräften fteht”, zu 
Ihmüden, wenn fie überzeugt find, daß 
Gott nit wohnt,in Tempeln, von Men- 
ihenhänden gemacht, und wiſſen, daß die 
reine Lehre und chriftliches Leben der 
höchſte und ſchönſte Schmuck einer Hriftli- 
chen Gemeinde fein jollen, und Luſt und‘ 
Liebe zu Gottes Wort die ſchönſte Zierde 
der Ehrifterheit ift. Reine Lehre und chriſt— 
liches Leben, geführt nad) der Vorſchrift 
des Wortes Gottes, und Luft und Liebe 
zum Worte Gottes führen ab von den äu- 
bern Dingen und Ienfen das Auge auf 
das Innere. Man fucht da dem Herrn zu 
gefallen, und nicht den Menfchen, und der 
Herr jiehet das Herz an. Ein halb ver- 
fallenes oder unordentlich gehaltene Got- 
teshaus wird ficher auf den Befucher einen 
unangenehmen Eindrudf machen und ihm 
den Zuftand der Gemeinde in einem üb- 
len Lichte erjcheinen laſſen; aber die Ab- 
weſenheit von Schmud und Zierat im Got- 
teshaufe gibt demjelben noch nit das 
Ausſehen von Unordnung und Verfall. E3 
gibt in manchen Gemeinden Gotteshäufer, 
in denen man ſich nad) Schmud und Zie- 
rat vergeber3 umſehen würde, und dod) 
jind fie alles andere eher als zerfallen und 
unordentlich gehalten. Much wird der Be- 
ſucher, wenn er ſonſt jelbft von der reinen 
Lehre des Mortes Gottes durchdrungen 
und mit Luft und Liebe das Wort Gottes 
zu hören gefommen ijt, an der Einfachheit 
des Haufes feinen Schaden nehmen und 
dadurch einen jchlechten Eindruck von dem 
Stande der Gemeinde empfangen. Anders 
verhält es ich mit den auf's höchſte ge— 
ihmücdten @irchen, wie fie befonders in 
größern Städten zu finden find. Das 
Sroßartige des Gebäudes und der EFoft- 
bare Schmud, der jich dem Auge des Be 

fuchers aufdrängt, hält die Aufmerkſam— 
feit des in folder Umgebung fremden ge- 
fangen, und das verfindigte Wort Gottes 
geht für ihn zum Teil verloren. Dazu 
fommt noch, dab er nad) der Pracht im 
Haufe Gottes nicht anders urteilen kann, 
als das die Glieder der Gemeinde viel Ge— 
wicht auf äußere Dinge legen, was wieder 
zu der Folgerung führen muß, daß fie 
das Inwendige in demjelben Make ver- 
nadjläfligen, in welchen fie dem Aeußeren 
ihre Sorge zumenden. 





Aus Mennonitiſchen Kreifen. 


B. P. Wedel berichtet, daß ſeine Adreſſe 
bon jetzt au Beſſie, Oklahoma, anſtatt 
Weatherford, ſein wird. 





C. 3. Dick ſchreibt von Chinook: „Bit- 
te, die Rundſchau nach Chinook, anſtatt 
nad) Korn. Montana, zu ſenden — Es iſt 
hier jetzt ſehr trocken. Der Weizen, welcher 
jetzt ſoeben die Aehren hat, welkt, und Re— 
gen iſt ſehr nötig. Hoffentlich befommen 
wir ihn bald.” 
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Martin Rauch, Montana, teilte uns am 
6. Suni mit, dab fie eine neuePoſtoffice 
befommen haben, nämlich ift ihre Adreſſe 
jeßt Volt, Montana, anjtatt Wolf Point, 
Montana. Das Wetter ift ſchön, und alles 
wächſt jehr. 


P. W. Funk, Main Centre, Saskatche 
wan, jehreibt: „Ich kann berichten, daß die 
Eltern meiner Frau bier find. Sie haben 
bei Swift Current alle ihre Freunde be- 
jucht, ſowie aud in Rofthern und gedenken 
Sreitag, den 13. d. Monats nachhauſe, 
nad Altona, Manitoba, zu fahren. Mit 
beſtem Gruß an Editor und Leſer.“ 








Peter Driedger ſchreibt: „Witte meine 
Nummer Rundichau nah Dsler, Sasfat 
chewan, zu jchiefen anftatt nah Warman, 
denn ih babe meinen Wohnplag gewech 
jelt, nachdem meine liebe Frau geitorben 
ift, und wohne bei meinen Rindern Cor 
nelius allen Ich bin in meinem 85. Le 
bensjahre noch immer foviel rüſtig, daß 
id mir mein Pferdchen vor dad Buggy 
fpannen und fpazieren fahren fann. Getrei 
de und Gartengemüje ftehen nad) dem 
ihönen Regen in vollem Wachstum.” 

G. ©. Frieſen, berichtet, dal; ihre Adreſ 
fe jetzt South Coofing Lake, Alta., ſtatt 
Edinont‘ un 8502 — 106 St iſt und fährt 
fort: „Es möchten ſich auch dies Solche 
merfen, die an mich fchreiben wollen. Web 
rigens ift hier alles fo wie gewöhnlich. Ge 
fund find wir und froh im Serrn, der ums 
alles in allem ift. Danfe auch für Br. Ber— 
gen feinen Bericht, ſowie auch allen die, 
wa? Rinder Gottes irl: usstert, m Der 
Rundſchau berichten. Gott ift derjelbe wie 
in alten Zeiten; er wird uns von allem er 
löſen. Amen.” 








Johann und Eva Enns Inman, Kan 
ſas, den 13. Juli: „Lieber Editor und 
Rundichaulefer, wir wünſchen euch Gottes 
Segen! ®ir find bier jebt in der Ernte. 
Der Weizen ift gejchnitten und wird zu 
fammengefahren oder aud aus „Schocks'“ 
gedrojchen. Der Ertrag ift jehr verichieden ; 
es gibt von 10 bis 20 und noch mehr Bu 
ichel vom Aere. Bei ſolchen Zeiten denkt 
man an die Ewigfeitsernte, wo der Serr 
feine Engel ausfenden wird, mo dann der 
Weizen von der Spreu geichieden werden 
wird. Wollen trachten, jo zu leben, daß 
wir in die ewigen Scheunen eingefammelt 
werden. ®ir find gefund und wünſchen 
bon allen Freunden etwas zu hören, ent 
weder durch einen Brief oder die Rund 
ſchau. In Liebe, eure Freunde und Leer 
Sob. und Eva Enns.“ 





Witwe Sahrah Giesbrecht, Los Ange 
les 502 Carolina Ave., California, 
ſchreibt: „Zum erſten einen Gruß an die 
ganze Rundſchaufamilie mit Marf. 12, 
Hu. ſ. w. Das, denke ich, ſoll die Auflö— 
fung fein zu dem, mas von dem Schreiber, 
Seite 6, erite Spalte jagt (Die Nummer 
ift nicht angegeben. Ed.) ch habe mid 
nichts zu rühmen, außer der Gnade Nein 
Ehrifti, und ich würde nicht von denen fein 
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wollen, welche da fragen, wie Kain: Soll 
ich meines Bruders Düter fein? Ja, du 
follteft; wenn wir den rechten Weg gefun- 
den haben. dann ift e8 unfere Pflicht für 
die Verirrten zu Gott um Rettung zu 
ichreien. Nicht nur follen uns unſere Kin— 
der Tränen ausprejien, jondern die ganze 
verlorne Walt; den es fcheint fo, als ob die 
»eit hier ift, wo Gott den Frieden ‚von der 
Erde genommen bat. Aber, gottlob, es 
geht mir oft jo wie dem Propheten Elias, 
daß ich beichämt erfahre, er bat fich noch) 
mebr vorbehalten als wir denfen. Gruß 
an die Kinder und Bekannte. Diejes 
Schreiben verläßt mich bei guter Gefund- 
heit. Lobet mit mir den Herrn, denn er hat 
Großes an mir getan, Teiblich auch geilt- 
fich! Ich will ihn preifen folange ich Toben 
fann.” 









Ndrehverändernng. 
Seo. I. Siebert bittet befannt zu ma- 
chen, daß feine Adreſſe nicht nehr Hamil— 
ton, fondern Miffonla, Montana, it. 





Peter Plett und Jakob %. Plett früher 
Sironr, Manitoba, jett Satanta, Ranfas; 





Heimgang unſrer lieben Eltern Gerhard 
und Helena (geb. Enns) Thieflen. 





Pater wurde geboren den 4. Juli, 1853 
in Sparan, Sid-Nuhland und ftarb den 
11. März, 1917 in feinem Heim in In— 
man, Kanſas. Mutter wurde geboren den 
6. Sanuar, 1858 in Schönfee, Süd-Ruß— 
fand und ftarb den 18. März, 1917, eben- 
falls in ihrem Heim in Inman, Sanjas. 
Sie hat den Vater alfo nur fieben Tage 
iiberlebt. 

Der liebe Vater war jeit Jahren Teidend 
und weil die liebe Mutter auch nicht jehr 
geſund war fo entichloffen jich die Eltern, 
die Wirtichnft aufzugeben und zogen an 
fanas April 1916 nach Inman mit unſern 
zwei jüngſten Britdern, Nafob und Abra— 
h-ın. Am 20 Februar jchrieben die Eltern 

dah fie beide die Grippe hätten und 
am liebſten am marmen Dfen fähen. Der 
fiehe Vater taq fich eine Erfältung zu und 
erfronfte den 5. März om Lungenfieber 
"X: Krankheit murde bedenflih fo dat die 
liobe Mutter on uns und an Mırin, Ehẽ 

10, Ichrieb. Freitag, den 9. März, no 


che tr die Nachricht erhielten, fuhren Ee 
ihsiiter B. J Bergens umd ich mit unfern 
zwei jimgftn Kindern per Muto bin, um 
die lieben Eıtern mit einem ganz furzen 


Beſuch zu erfreuen. Doch »* Fam ander: 
Stett ein frobes Begrüßen, fanden mir 
Pater in großen Schmerzen. O mie freut? 
er Sich, als er uns fab und begrüßen durf 
te! Much die Großkinder herzte und küßte 
er noch. Die Kinder und Großkinder die 
in der Nähe mohnen, maren an dem Nad)- 
mittoge fchon heimaerufen worden. Er hat- 
te much Schon Abſchied genommen von ih 
nen. 

Der Feind mollte ihm die Hoffnung zum 
ewigen Leben verdunfeln, aber der treue 
Sirte Stand ihm zur Seite, da er fih an 
Gottes Verheißungen anflammern Fonnte. 


Er hat mehreremal gefungen: „Ich werde 
ihn immer Tieben.” Phil. 1: 21—24 
drüdten feine Gefühle aus. Am ſelben 
Abend wurde noch ein Telegramm an unj- 
re Schweiter Maria in Chicago geichidt. 
Den nädjten Vormittag telegraphierte 
Br. 3. W. Tichetter von dort, daß Maria 
um 9 Uhr morgens abgefahren ſei. Am 
Morgen desielbigen Tages ſchickte ic) Nach— 
riht an Bruder P. W. Thieffen, Cimar- 
ron, Rans. Diefer brachte meine Familie 
bi8 Dodge City, um auf dem ſchnellſten 
Wege ber zu fommen. Sie trafen den Ba- 
ter no) am eben, aber gefprochen hat er 
ihon nicht zu ihnen. Er hatte ein großes 
Verlangen, noch Maria zu ſehen; wenn die 
Schmerzen nachließen, fchaute er aus, ob 


"08 bald Morgen würde, ob der Zug bald 


füme. Doc) fein Zug fam eher. Um 12 
Uhr nachts schlief er ein, und all unfer Be- 
müben, ihn aufzumeden, war vergebens. 
Er jchlief bis 6:05 morgens, dann Töfte 
ſich das Band, und das teure Leben ent- 
flob, um auf ewig beim Seren zu fein. 
Das teure Vaterherz, das voll Fürforge 
für die Kinder und die liebe Mutter fchlug, 
Ihlug nicht mehr. Wir fnieten no am 
Bett nieder und dankten dem Herrn, daß 
er den Vater aufgelöft und heimgeholt hat- 
te; auch daß er der lieben Schweiter Maria 
beiftehen möchte. Um 6:50 Uhr kam der 
Zug. Der Schmerz der lieben Maria war 
groß; fie wollte nod ein Wort haben, aber 
der teure Mund war für diefes Leben ge- 
ichlofien. Die Tiebe Mutter ift während der 
ganzen Zeit nicht vom Bett des lieben Va— 
ter8 gewichen; er wollte auch am Tiebften 
bon ihr gepflegt fein. Nachts fchlief fie ne- 
ben ihm, wenn er etwas ruhen konnte, 


Montag, den 12. März fühlte die liebe 
Mutter unmwohl. Dienftag legte fie fich zu 
Bett, ſtand abends aber no auf und 
kämmte ihr Saar, daß fie Mittwoch zum 
Begräbnis beifer fertig werden fonnte, Sie 
meinte fie wiirde bis dann ſchon beſſer 
fein. Mittwoch auf Mittag jtand fie auf 
und Fleidete jid) an, um zum Begräbnis 
zu fahren, obwohl fie recht unmwohl fühlte. 

Zum Mbichied des lieben Vaters im 
Seim las der liebe alte Bruder, 3. A. 
Wiebe noch ein Wort Gottes und made 
etliche Bemerfungen und gab Gelegenheit 
zum Gebet. Dann betete und danfte die 
liebe Mutter noch innig, legte fih aber 
gleich wieder hin. Sie konnte ſich faſt nicht 
entſchließen, zubaufe zu bleiben. Aber als 
der liebe Vater Schon binausgetragen war 
ınd das Auto ſchon bereit ftand für fie, 
entichloß ſie jich unter Tränen daheim zu 
bleiben. Tante Johann Enns und Tante 
AaronThieſſen blieben bei ihr. Es war 
ichwer für uns Rinder, um den Sarg des 
teuren Waters zu jißen, während die teure 
Mutter daheim jhwerfranf im Bett Tag 
(fie hatte 104 Gr. Fieber), do für fie 
war es noch ſchwerer. Als der Vater zugra- 
be getragen worden war (zugemacht wurde 
das Grab nicht, weil wir dachten, Baters 
jüngste Schweiter, Tante ob. Rempel, 
Ruſh Lafe, Sasf., wiirde vielleiht noch 
fommen, eilten wir wieder heim ans Kran— 
fenbett der Tieben Mutter. 


Es folgten bange Tage und Nächte. 
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Set war es Schweiter Maria, die 
vom Bette der lieben Mutter wich. Hatte 


nicht 


fie nicht Gelegenheit, den lieben Bater 
pflegen zu belfen, jo wollte jie es jet am 
Krankenbett der lieben Mutter nachholen. 


Der Arzt gab uns gute Hoffnung, ie 
würde, weil fie einen ftarfen Körper bat 
ie, die Krankheit überjtehen fünnen. Wir 
glaubten es auch. Docy Samstag frühmor- 
gens, als es bis zur Kriſis fam, wurde jie 
ſchwächer und befam große Schmerzen. 
Vormittags nahmen wir Rinder und Die 
Großkinder Abſchied. Samstag, und be— 
ſonders die folgende Nacht, hat ſie viel ge 
ſprochen, gebetet und geſungen. Wenn 
die Schmerzen zu groß wurden, verlangte 
ſie Troſtſprüche, oder daß wir beten und 
ſingen ſollten Ihr einziger Bruder, Onkel 
und Tante Joh. Enns, auch Vaters ſieben 
Brüder und Onkel und Tante Peter Epp, 
Vaters Schweſter, waren die letzte Nacht 
am Bett. Sie kannte einen jeden, der ſonſt 
an ihr Bett kam. Die zwei jüngſten Brü— 
der, Jakob und Abraham, lagen ihr beſon— 
ders an; fie war fo beforgt um ſie und 
wollte noch fo gerne bei ihnen bleiben. 
Doch war fie ergeben wie Gott es führen 
wiirde, 

Manches heiße Gebet ift emporgejtiegen, 
auch manches Deimatslied iſt -geiungen 
worden, wobei fie jo qut jie fonnte mit 
fana. Sie murde jedesmal ruhiger. Ihre 
Soffnung für's ewige Xeben war feſt. Sie 
ingte fie habe feine Anfechtungen. Sie 
ichaute mehrere Male hinüber in die Serr 
(ichfeit. Sie zeigte mit den Fingern und 
fing an zu zäblen Donn jagte fie: „Bine 
unzäblbare Schar, ich kann fie nicht zählen. 
Sie wurde immer fchwächer, bis fie am 
Sonntag morgen um 9: 15 ganz janft ent 
jchlief. Die fonst immer bejchäftigten Hän 
de ſchafften nicht mehr, das liebende Mut 
terberz hatte aufgehört zu ſchlagen. Aud) 
jett. wie vorher beim Bett des Waters, 
pereinigten wir uns zum Gebet. Mehrere 
Danfgebete ftiegen empor. 

Die Mutter mar immer ziemlich rüſtig, 
bis letzten Winter, als ſich ein Frebsarti 
ges Leiden einjtellte, welches ihr Bedenfen 
machte und auch verjchiedene Schwächen 
verurſachte. Am 19. März erfranfte jie an 
Qungenentzimdung, welches ihren Tod zur 
Folge hatte. 

Ehe wir der lieben Mutter noch das 
legte Geleit gaben, las Onfel Kornelius 
Thieſſen noch ein Wort Gottes und machte 
etliche VBemerfungen, worauf noch gebetet 
wurde. Dann fuhren wir zum Begräbnis. 

Unſere älteſte Schweſter, Frau Jakob 
Frieſen, hatte die Gnade, daß ſie den El— 
tern viel hat helfen können, weil ſie auch 
in der Stadt wohnen. 

Allen Lieben, die uns mit Nat und Tat 
zur Seite ftanden, auch den Sängern, wel 
che die lieben Eltern mit ihren Gejängen 
erfreut haben, und dem Chor rufen wir 
au, mas Jeſus einſt jaate: „Was ihr ge- 
tan bobt einem unter dieſen Geringiten, 
das habt ihr mir getan.” Im Muftrage der 
Geſchwiſter, 

G. E. Thieſſen. 
Ingalls, Kanſas. 
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laut und ziellos beweiſen, wie wenig ſie 
verdient haben das Rußlandes Große Mo— 
narchin ſich mit unendlich vieler, wiewohl 
unverdienter huld zu ihnen herab neigte. 
Die wollen euch lieben Freunde jetzt ver 
ſprechen daraus machen daß ihr angeordne— 
te an die Kaiſerin geſandt habt um euren 
Zuſtand zu verbeſſern, um Landeigentum 
zu bekommen das ſie euch die Danziger ge 
biete nicht fiir geld zukommen laſſen wol 
len Ihr Grimm iſt zu belachen wie ruhig 
wie jtill würden die nämlichen unbefiigten 
Schreier geblieben fein wenn es euch gu 
te Mennoniten in Gefallen zu einem an- 
deren Monarchin eure zupflicht zu nehmen 
der ſich eben jo wenig als die Kaiſerin be 
denfen gemacht haben würde, Freie Leute 
gebör zu geben und ihnen wenn fie ihn da- 
rum gebetenen PBriviliga zu bewilligen Ihr 
jeid freie Menjchen oder alle Begriffe von 
Freiheit hören gänzlih auf ein freier 
Mensch hat das Necht und die wähl feinen 
eigenen Zuſtand zu verbeffern, ihn alfo 
auch, wer fann oder will euch das wehren 
die unrubigen Köpfen in eurer bisherigen 


Freiſtadt wer Gab ihnen das Recht und 
die Macht Dazu? Sie jollen fie Dürfen 


nicht frei glaubern Menjchen zu Sclaven 
Schriftiteller grab Miradiam gab dem je 
kegen Königen in Preißen Fridrig Will 
helm bei ontritt feiner Regierung in ei 
ner gedructen Epijtel den Rath das Sr: 
Mavyeität die Emigration freilafien mag 
den ich denfe der Nat war nicht jo übel, 
und glaube das wenn König Fridrig Will 
helm der vielgeliebte jorgt, firt jo gütig 
und liebevoll alle feine unterthanen zu be 
berrichen, als er angefangen bat, jo dirf 
ten in der preißiichen Staten künftig bin 
wohl nicht viel von der Emigration zu 
fürchten fein, zu eurer großen berubigung, 
und damit ihr Tieben Freunden alle abge 
ichmadte gerichte die boshafte Menſchen 
bier Täglich wegen des Krieges ausipren 
gen, deſto ficherer verlachen fünnt, melde 
ich euch bier öffentlich, dab in Rigau alles 
zu euren Empfang laut inhalt derer höd)- 
jten Kaiferlichen Privilegia bereit ijt, und 
dab ich die verfehrung getroffen habe, das; 
ihr von Rigau' Dubrawng in weiß Ruß 
land, und von der hant nicht weiter Trans 
portiert werden jollt all wo ihr die ordre 
von Sr. Durchlauchten verordneten Gene 
rol Feld Marichal Füriten von Potemkin 
Towrif Scherfoi erwarten, um zu willen 
wie ihr weiter verrüden und an den Ort 
eurer beſtimmung angelangen jollet jehet 
fo meine Freunde werdet ihr ganz Ticher 
fein, Ihr modern und veritändigen Läute 
auch wohl einige gezweifelt haben, den nun 
der Danziaer dumme Möbel on dirmbeit 
und an boßheit Gleichen nur die fünnten 
denfen und fagen das man euch auten leu 
ten mır deßhalb mit fo großer Koſten nach 
Rußland geihhnft, Damit ihr ein Raub des 
Feindes werden möchtet, in Dubratrmn ei 
nem artiaen Städtchen in Weiß Nırlond 
tmerdet ihr den Schub des daſigen Befehls 
bobers des Herrn Bribt Zeitnants Boron 
yon Taurien beiten empfohlen werden, 
diefer vertrefflihe Mann von auten deit 
ichen Brüdern Sinn und Herzen (wie eu 
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re abgeordnete recht gut wiſſen) ein wah- 
rer Mennonijten freud und genner, und 
fennet euch noch vom fieben Jährigen Krie 
ge ber, ich gebe euch) mein Wort, das der 
Edel denfende Mann der jehr wohl weil; 
wie qut die Mennoniten in Rußland, vort 
fommen werden, in vorfommenden fäl 
len, wo es darauf anfommt, fiir zu jorgen 
und euch nützlich zu werden, ſich eben jo 
wenig als ich bedenfen wird den durch 
lauchtigiten General Gunerner zu euren 
beiten die Wahrheit zu jagen und zu jchrei 
ben. Nun bitte ich dreinerlei von euch lie- 
ben Freunden. 

Iitens das ihr euch jo viel als möglich 
um gute Lehrer und treue Seelen birten 


bemüben die für das heil eurer Seelen 
und fir euren Frommen lebens wandel 
forgen, dann ihr au in Rußland euer 


Licht vor den Leuten leuchten laſſet, damit 
fie eure qute Werfe ſehen und euren Ba 
ter im Simmel preifen mögen. 

tens bitte ich meine Freunde, dal; ibr 
jo viel als Möglich hüten mwollet, das nicht 


Neidige Schafe mit unter die Herde kom 
men, dal jrhlechte in offenbahren Grobe 
Laiter leben Zum Beilp.: Dem Trunfe 


ſehr ergebenen Menfchen nicht mit in Eure 
Sejellichaft fommen und in Rußland den 
guten Mennoniten namen nicht jchänden 
mögen. 

Stens bitte ich herzlich dab ihr auch in 
abweſenheit Tieb und vertrauen zu mir be 
baltet und gewiß glauben mwollet das ic) 
bis zum letzten Hauche meines Lebens ein 
wahrer Freund und beförderer aller Gu 
ten Mennoniiten ganz aufrichtiaq fein wer 
de, ich geitehe e8 bis zu Tränen hat es mic 
gerührt daß mir fo mancher von euch 
beim abjchied nehmen ihre wahre liebe zu 
mir mit naſſen augen bezeuget bat. Bald, 
bald fo bald, es mir meinen jo alleranädig 
jten Monarchen erlaubt hoffe ich mit euch 
in liebe und Ruhe wieder vereiniat zu jein, 
und dann Wünſche ich euch geſund und 
vergnügt und jo anzutreffen, da man von 
mir mit Wahrheit jagen kann. Ihr wan 
delt vor Gott und jeid Fromm und fleihig, 
dazu wünſche ich euch den beiltand Gottes 
und Glück und Segen zu eurer Reiſe und 
niederlaflung und anftreben mit innigfter 
liebe und zuneigung, euer wahrer und 
berzlicher Freund und Gönner. 

Trapp. 
Vorwärts. 





Freiheiten nnd Vorrechte der Menno- 

niten in Canada. 

Unter unſern vielen Zejern, die vor 
nunmehr 25 Jahren die alte Heimat in 
Rußland verließen und fich in unfdrem ae 
franeten freien Manitoba ein nee? Heim 
arimmdeten, dürften nur wenige fein, denen 
der vollitändige Anhalt des Schriftſtückes 
befannt it, in dem die Dominion-Regie 
rına den damals in Canada ein andern 
den Mennoniten die gewünſchten Vrorechte 
und Brivilenien zuſicherte. Wir aohn des 
holb in machitehendem eine möglichit mort 
getreue Ueberſezung des in engliſcher 
Sprache abgefaßten Dokumentes: 

Dttama 23. Juli, 1873. Werte Ser 
ren!. Ich habe die Ehre, im Auftrage des 
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Achtbaren Ministers für Aderbau in Be- 
antırortung Ihres Briefes von heutigen 
Datum folgende Tatjachen feitzujtellen be- 
treff der den MAnjiedlern gebotenen Bor- 
teile und der den Mennoniten gewährten 
Freiheiten, die feſt geießt jind durd Ver 
ordnung des Nates Sr. Erzellenz des 
Seneral-Gauverneurs, zur Kenntnisnahme 
der deutichen Mennoniten, die die Abſicht 
haben, iiber Samburg nad) Kanada auszu 
wandern. 

1. Eine vollftändige Befreiung von ir 
gend welchem Militärdienst ift durch Gejet 
und Verordnung der Negierung der chriſt 
lichen Gemeinfchaft, genannt Mennoniten, 
gewährt. 

2. Eine Kabinet3-Örder murde ange 
nommen am letten 3. März, acht Toſwn 
ihips zu reiervieren als freie Verwilligung 
unter Bedingung der Beitedlung, wie vor 
gejeben im Dominion-Landgejeß, wo es 
beit wie folgt: Irgend eine Berjon, wel 
che das Haupt einer Familie iſt, oder das 
Alter von 21 Nahren erreicht hat, joll be 
rechtiat fein, ſich einfchreiben zu laſſen für 
eine Viertel-Seftion oder cine Fleinere 
Menge unbenommen Dominion Landes, 
zum Zwecke der Erwerbung eines Heim 
jtätterechtes auf dasjelbe.” 

3. Bejagte Nejerve von acht Townſhips 
it für den ausſchließlichen Gebrauch der 
Mennoniten, und bejagte freie Verwilli 
gung von einer Biertel-Seftion umfaßt je 
160 Acker, wie im Geſetz beftimmt. 

4. Sollte die mennonitiiche Anfiedlung 
fich über die Grenzen der laut Kabinets— 
Drder vom 3. März beiwilligten 8 Town 
ihips ausdehnen, fo werden weitere Town 
ihips in derielben Weile referviert werden, 
um allen Ansprüchen der mennonitiichen 
Einwanderung zu genügen. 

5. Sollten die Mennoniten im nädjten 
Frühjahr bei Befichtigung der für fie re 
fervierten 8 Townſhips es vorziehen, die 
jelben gegen andere noch unbeſetzte 8 
Townſhips umzuwechſeln, jo ſoll ein fol 
cher Austauſch erlaubt jein. 

6. Außer der freien Berwilligung von 
1 BViertel-Seftion oder 160 Mder für je 
de Berfon iiber 21 Jahre alt, unter der 
Bedingung der Beſiedlung, iſt das Recht 
de3 Anfaufs der übrigen 4 Sektionen zu 
$1.00 per Nder gejeglich garantiert, um 
dadurd) eine ganze Sektion von 640 Adern 
abzurunden, welches die größte Fläche 
Landes iſt, fir welche die Regierung an 
eine Perſon den Bejittitel gewähren wird. 

7. Die Anfiedler erhalten einen Bejit- 
titel fir eine Landichenfung nach 3 Jah— 
ren der Bewohnung, in VHebereinitimmung 
mit den Verordnungen des Dominion- 
Land-Geſetzes. 

8. Im Falle des Todes eines Anſiedlers 
können die geſetzlichen Erben den Beſitz— 
titel für die Landſchenkung beanſpruchen 
unter Beweis, daß die Anſiedlungs-Ver 
pflichtungen für 3 Jahre erfüllt wurden. 

9. Von dem Augenblicke der Beſitznah 
me an erwirbt der Anſiedler ein Heimſtät 
te⸗Recht auf beſagtes Land. 

10. Völlige Freiheit und Ausübung ih 
rer religiöſen Grundſätze iſt den Mennoni 
ten durch Geſetz gewährt, ohne Beläſtigung 
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oder Beſchränkung irgend welcher Art; 
und dieſelbe Freiheit erſtreckt ſich auf die 
Erziehung ihrer Kinder in Schulen. 

11. Das Vorrecht der Bejahung an 
Stelle der eidlichen Erklärung iſt durch 
Geſetz gewährt. 

12. Die Canadiſche Regierung wird es 
übernehmen, Bajlagier-Aniceifungen von 
Samburg nad Fort Garrey an mennoni- 
tiihe Familien unbejcholtenen Charafters 
zu liefern für die Summe von 30.00 
für erwachjene Berjonen über 8 Sabre alt; 
für Perjonen unter 8 Jahren die Hälfte 
oder $15.00 und für Säuglinge unter ei 
nem Jahr $3.00. 

13. Der Miniſter ermächtigt mich, in 
jonderheit zu erflären, dal; diefe Abma 
hung betreffs des Preiſes feine Mende 
rung erfahren joll während der Sabre 
1874, 1875 und 1876 

14. Des weiteren habe ich mitzuteilen, 
daB, falls eine Nenderung jpäterhin ein 
tritt, der Preis bis zum Jahre 1882 die 
Summe von $40.00 für Erwachſene, und 
Kinder im Verhältnis, nicht übersteigen 
fol, unter Zuftimmmung des Barlamentes. 

15. Die Einwanderer werden mit 
Mundvorrat verjehen auf dem Teil der 
Reiſe zwiſchen Liverpool und Collingwood, 
aber während des übrigen Teils der Reiſe 
müſſen dieſelben ihren Mundvorrat ſelbſt 
ſtellen. 

gez. J. M. Lo we, 

Seer. of Dep. f. Agrikulture. Mus Obi 
aem iſt ericheinlich, wie die Regierung den 
Mennoniten in der denfbar freundlichiten 
Reife entgegengefommen ift, und daß al 
fe Urjache vorhanden ift, mit den gewähr 
ten Vorrechten und Freibeiten zufrieden zu 
fein. Befondere danfbare Ermahnung 
verdient der Baraprapb, welcher völlige 
Freiheit im Kirchen und Schulmejen ge 
währt. Sn Erflärung von Abte'lung 3 des 
obigen Schriftitiickes ift zu errähnen, daß 
beirate 8 Townſhips die jekige Ditreiern" 
bilden. Die 15 Townſhips der Wejtre'or 
ve murden dem ®erfprechen gemäß erſt 
fpäter gern bewilligt. Eine engliiche Copie 
des Dofumentes fann in der „Nordweſten'“ 
Dffice eingelehen werden. 

Vorwärts.“ 





Die Mennoniten von Militärdienſt 
frei. 


Fünf Prediger der Mennoniten in Ca 
nada jprachen heute bei der Negierung vor 
um fejtzuftellen, ob die Negiftrotion der 
männlichen Bevölferung Ganadas durch 
das Ausfüllen der Nationol Service” Kar 
ten, für fie Militärdienit bedeute. 

Laut eines Vertrages der Kabinetts 
ordre im Jahre 1873 wurden dieſe Leite 
von ſolchem Dienst gänzlich ausgeichloffen. 
Der Delegation wurde geantirortet daß 
das Unterjchreiben der ‚National Service” 
Karten für fie den Verluſt feiner ihrer 
Rechte in diefer Beziehung bedeuten mürde. 

Indem die Delegaten ihre Bittichrift 
heute vorlegten, nahmen fie Bezug auf die 
Sejchichte der Mennoniten und deren 
Wanderung Seit der Zeit als ihre Vorfah 


. ren im jechzehnten Jahrhundert Holland 


verließen um fi, unter einem Vertrage, 
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welcher jie vom Militärdienjt freiſprach, 
in Deutjchland niederzulaffen. Als diejes 
widerrufen wurde, wanderten fie nad) 
Rußland aus, und als ſich auch dort die 
Verhältniſſe änderten famen jie nad) Ca— 
nada, und find bier jekt etxra 50,000 
Seelen jtarf Die Mitglieder der Delega 
tion waren Abraham Zörfien, David 
Törs, Seinridy) Dörffen,, Benjamin E.rert 
und Klaas Peters. Diefe wurden von 
Chrw. Robert Rogers, Herrn B. B. Ben- 
net, M. P. und Col. Hugh Clark, M. P. 
empfangen In ſeiner Ant ort an die De 
lfegaten führte Nobert Noaers an, daß das 


Unterjchreiben der ‚Nations! Service” 
Karte nicht meine da die Mennoniten 


ji der Gefahr ausiegten, Notionoldienit 
zu tun, dab es jedoch in der gegenwärtigen 
Kriſis für alle Bürger nötig ſei zur Si— 
cheritellung der Freiheit an der nationalen 
Loft teilzunehmen, Herr Rogers machte den 
Vorſchlag, daß die Mennoniten als fähigte 
Ackersleute der Nation, einen großen, jehr 
nützlichen Dienst tun können wenn fie al- 
les mögliche täten, um die Broduftion von 
Setreide zu vermehren. 
„Borwärts’”. 





Dentichland. 


Der Reichsfanzler von Betl,mann-Holl 
weg bat abgedanft. 

Dr. George Michaelis, preußiſcher Fi 
nanzunterjefretär und Nabrungsmittei 
kontrolleur murde zu jenem Nachfolger er 
tannt. 

Die Dopejche murde durch den drantlo 
‘ion Telegrophen der Ddeutichen Regierung 
der britiichen Mdmiralität itbermittelt. Es 
wird binzuaefügt, der Sirifer babe die Ne- 
Hanrtion angenommen und Dr. Micyreli 5 
1 Bethmenn-Hollwegs Nocfolser be 
ſtimmt 


Dr. George Mihrelis »urde im Jahre 
1857 geboren, ſtebt elſo im 60. Lebens 
jahre. Nach Beendigung feiner rechtswiſ— 
ſenſchaftlichen Studien trat er im Jahre 
1879 in den Staatsdienft ein, murde im 
Sabre 1884 zum Gerichtsaſſeſſor ernannt 
nd gina tm folgenden Sabre nad Tofio, 
wo er bis zum Jahre 1889 als Privatdo- 
zent an der Schule deutjcher Rechts- und 
Staatswiſſenſchaft wirkte. Nach feinem 
Wiedereintritt in den preußifchen Suftiz- 
dienit war er 1891 Staatsanwalt in 
Schneidemühl, 1892 Regierungsrat in 
Trier, 1897 DOberregierungsrat und Di- 
rigent der Wbteilung für Kirchen- und 
Schulweſen, 1900 Stellvertreter des Re— 
gierungspräſidenten in Liegnitz, 1902 
Oberpräſident Regierungsbezirks 
Breslau, 1905 Geheimer Oberregierungs— 
rot und 1909 Unterjtontsiefretär im Fi— 
nonzminierium, als welcher er zum Wirk— 


des 





lichen Geheimen Oberfinanzrat ernannt 
wurde. 

Kopenhagen, 15. Juli. (Ueber 
London.) Die geplante Friedensreſolu— 


tion des Reichstages, auf die ſich nach dem 
Bertiner Tageblatt am Freitag der Mehr 
heitsblod des Zentrums, der Radikalen 
und der Sozialiften einigte und die dem 
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Reichstag in feiner nächſten Sigung vor- 
gelegt werden ſoll, hat angeblid folgenden 
Wortlaut: 

„Wie am vierten Auguft 1914 jo jteht 
an der Schwelle des vierten Kriegsjahres 
das deutiche Volk auf der in der Thronre- 
de enthaltenen Berfiherung: „Wir werden 
nit von Eroberungsluft getrieben.” 
„Deutichland griff zur Verteidigung fei- 


ner Freiheit und Unabhängigkeit, zur 
Wahrung der Integrität feines Gebiets 


zu den Waffen. Der Reichstag arbeitet für 
den Frieden, für das gegenfeitige Ber- 
ftehen und eine dauernde Verjöhnung der 
Völker. Erzwungener Gebietseriwerb jo- 
wie politische, wirtſchaftliche und finanziel- 
le Berlekung find unvereinbar mit einem 
ſolchen Frieden. 

„Dr Reichstag weift alle Bläne zurüd, 
die auf eine wirtichaftliche Blodade und die 
Aufſtachelung der Feindſchaft unter den 
Völfern nad) dem Kriege abzielt. Die 
Freiheit der Meere muß gefichert werden. 
Nur ein wirtichaftliher Friede fann den 
Boden vorbereiten für das freundichaftli- 
che Zufammenleben aller Völker. 

„Der Reichstag wird die Bildung inter- 
nationaler, juridifcher Vereinigungen eif- 
rig fördern Solange jedoh die feindli- 
chen Regierungen einen ſolchen Frieden 
nicht annehmen; folange fie Deutjchland 
und feinen Verbündeten mit Croberung 
und Gebiet3aufteilung drohen, wird das 
deutsche Volf wic ein Mann zufammen- 
tehen und Fampfen, bis fein eigenes Recht 
und das feiner Verbündeten auf Zeben und 
Entwicklung geſichert erjcheinen. Geeint 
ift die deutſche Nation unbejiegbar. 

„Der Neichdtg weiß, daß er. in dieſer 
Ankündigung eins ift mit den Männ+-n, 
die das Waterland verteidigen. In ihrem 
herotichen Ringen find fie des unvergäng- 
lichen Danfes des ganzen Volkes gemri;.” 


Beſpritzen der Kartoffel gegen die 





Brandfranfheit. 
Es find immer noch eine Menge Far— 
mer, die von dem Beipriten der Sartof- 


feln mit der Kupfer-Kalkbrühe, fog. Bor- 
deaur-Mifchung, zur Werbütung der 
Brandfranfheit nicht viel willen wollen, 
und fie begründen es damit, daß die Koften 
zu hoch find und es viele Arbeit macht, 
während alle anderen Farmarbeiten gerade 
in diefer Zeit höchſt dringend find. 

In Anbetracht deſſen, daß es ſich bei 
diefer Sache in den meijten Fällen um 
das Sein oder Nichtfein einer guten Rar- 
toffelernte handelt, jind diefe Gründe we— 
nig ſtichhaltig und namentlich ftellen fich 
die Koften durchaus nicht jo hoch. In ent- 
ſprechenden Werfuchen ftellten ſich die 
Koſten für 100 Gallonen der Bordeaur- 
miichung auf 54 Cents und 50 Gallonen 
reihen gewöhnlich zur einmaligen Be- 
fprühung eines Aeres. Viermalige Be- 
ſprühung würde demnach wenig mehr als 
$1.00 often für das dazu benöthigte Ma- 
terial, und wenn e8 much auf $2.00 fom- 
men jollte, fo wäre dies immer noch eine 
neringe Ausgabe im Verhältniß zu dem 
Nuten, der durch eine geficherte und ver- 
mehrte Rartoffelernte erzielt wird. 
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Es ijt natürlid nicht zu leugnen, daß 
das Beiprigen Arbeit madjt, und da man 
die benöthigten Geräthe dazu haben muß, 
aber ſchließlich müffen die Kartoffeln ja 
doc mit Gift bejprigt werden, um die 
Käfer zu vertilgen, und man muß die nö- 
thige Sprühausrüftung dazu haben. Die 
Arbeitsfojten des Beiprigens gegen den 
Brand laſſen ſich demnad) jtarf verringern, 
indem man das Bariejer Grün oder „Ar— 
fenate of Lead” gleichzeitig in Verbindung 
mit der Bordeaurmijhung zur Anmwen- 
dung bringt 

Dann auc) jcheint die Art der Wirfung 
des Beiprigens mit der Bordeaurmifhung 
immer nocd nicht genügend verjtanden zu 
werden, indem die Anficht vorberricht, da 
die Miſchung ein Mittel ift, das den Kar— 
toffelbrand tödtet, die Pilzſporen vernid)- 
tet. Dies iſt nicht der Fall. Die Kupfer— 
Kalk Miſchung ift fein Heil-, fondern ein 
Schut- und Vorbeugungsmittel, das ver- 
hindern joll, daß die Brandpilze ſich auf 
den Blättern der Nartoffelpflanze feitje- 
ken und in das Gewebe eindringen, und 
um in diefer Beziehung gut wirfjam zu 
fein, muß die Anwendung geichehen, nod) 
ehe die Aranfheit auf den Pflanzen Fuß 
gefaßt hat. 

Um ganz ficher zu gehen, jollte daher 
die erjte Beiprigung ſchon ſtattfinden, 
wenn die Kartoffeln etwa ſechs Zoll hoch 
find, um auch das frühefte Feitieken von 
PBrandiporen auf den Blättern zu verhin— 
dern. Die folgenden Anwendungen haben 
dann in Zwifchenräumen von zwei bis 
drei Wochen zu gefchehen, doc) wird dies, 
fowie auch der Anfang mit der erjten Be- 
iprigung und wie oft beſpritzt werden fol, 
viel abhängig fein von den jeweilig berr- 
ichenden Berhältniffen, die man ſcharf be- 
obachten muß. Um eine abjolute Schutz— 
wirfung gegen die Brandiporen zu erzie- 
len, joll das Blattwerf der Pflanzen je 
derzeit mit einem dünnen Weberzug der 
Kupferkalkbrühe bededt fein. 

Die Witterung jpielt eine Rolle bei dem 
Auftritt der Kranfheit.Berjuche und Beo- 
bachtunge haben gelehrt, daß ein feuchter, 
warmer Sommer der Entwidlung der 
Krankheit günjtiger it, als ein trodener, 
fühler Sommer, und diefe Verhältniſſe 
muß man beobachten, ebenjo wie das Kar— 
toffelfeld felbjt, um darnad) das Beſpritzen 
einzurichten Auch die Gegend hat viel mit 
der Sache zu tun. So erjcheint zum Bei- 
fpiel in Wisconfin der Brand höchft jelten 
früher als Ausgangs Juli und Anfangs 
August, während in Ohio, New NYork 
ufw. der fogenannte frühe Brand häufig 
genug ſchon zu irgend einer Zeit im Juni 
fein Erjcheinen madt. Während demnad) 
in Wisconſin meiftens ein ſpäterer An- 
fang und zwei bis drei Beiprigungen ge- 
nügen, um die Kranfheit ferzuhalten, wer- 
den in den Teßtgenannten Gegenden vier 
und jelbit finf Anwendungen nöthig für 
einen wirffomen Erfolg. 

Während demnach alfo feine feititehen- 
den Regeln über die Zahl der Anmwendun- 
gen und über die Ausführung des Be- 
fprikens überhaupt gemacht werden kön— 
nen, haben die Verfuche doch ſoviel erge- 
ben, daß e8 im allgemeinen zwei⸗ bis drei- 
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mal geicheben joll, ein vier bis fünfmali- 
ges Beſprühen wird nur ausnahmsweije 
nöthig werden; in den meiften Fällen ge- 
nügen dreimal, um das Auftreten des 
Brandes zu verhüten, auch ſelbſt wo er 
ihon ziemlich früh zu erwarten ift, das 
beißt unter nicht zu ungünjtigen Witte- 
rungsverhältniffen und wenn die Aus: 
führung immer zur rechten Zeit gejchieht, 
nicht zu kurz aufeinander folgend, aber 
auch nicht zu lange wartend, bis jich et- 
wa ſchon Rrandipuren an den Blättern 
zeigen jollten. k 

Wenn unmittelbar nach der Beſpritzung 
ein jtärferer Regen niedergehen jollte, jo 
ift das ein unangenehmer Zufall und es 
wird nothiwendig, die Anwendung zu wie 
derholen. Kalk und Blaustein werden ge- 
wöhnlih aut auf den Blättern haften, 
wenn fie Zeit genug haben auszutrodnen, 
und fie wachen dann nicht jo leicht ab, 
auch nicht bei einem ziemlich ftarfen Re 
gen. Man kann ſonſt bei jeder Tageszeit 
und bei jedem Wetter das Beſpritzen aus- 
führen, nur nicht in regneriſchem Wetter 
oder wenn ein Regen bald in Aussicht 

Vielfach hört man darüber Flagen, daf; 
die erfolgte RWirfung der Bordeaurmi- 
ſchung bei dem Beipriten gegen den ar 
toffelbrand nicht immer die erhoffte iſt; 
aber in allen jolchen Fällen, wo die Sache 
einer Unterfuchung unterzogen und ge— 
prüft wurde, ftellte es ſich ſtets heraus, 
dab entweder ſchlechte Materialien be— 
nußt worden waren oder es waren bei der 
Ausführung Fehler gemadt. Es ift durd- 
aus wichtig. da namentlich der Kalk friich 
iſt und er muß friſch gelöft fein. Die alte 
Vorſchrift für die Vordeaurbrühe von 4 
Pfund Blauftein (blue vitriol), 6 Pfund 
Kalk und 50 Gallonen Waſſer iſt am mei- 
jten zu empfehlen; in diefer Stärfe ijt kei— 
ne Bejchädigung der Blätter zu befürd)- 
ten und wenn richtig gemacht, wird die 
Miihung wirkſam fein. 

Bei der Herjtellung fol man genau 
nad) folgender Anleitung verfahren: 4 
Pfund Blauftein werden in 25 Gallonen 
Waller gelöjt; man giebt den Blauftein in 
einen grobmaſchigen Beutel und hängt ihn 
ins Waſſer nahe der Oberfläche. In einem 
hölzernen Eimer löſcht man 6 Pfund fri 
ihen gebrannten Kalf in genügend Waſſer 
und giebt dann ſoviel Wafler hinzu, dab es 
25 Gallonen werden und dann gieht man 
langiam beide Löſungen zufammen in das 
Sprühfaß oder bei Fleineren Mengen in 
ein anderes hölzernes Gefäß und verrührt 
gut. Man fann in diefem Verhältnis grö 
Bere und Fleinere Mengen machen. Bevor 
man die Kalflöfung binzugiebt, muß fie 
durch arobes Sacktuch geſeiht werden, um 
ungelöfte Kalktheilchen und Steinchen, die 
ih jtet3 darin vorfinden, daraus zu ent- 
fernen, die ſonſt das Mundſtück der Spri- 
be verftopfen würden. Die Mifchung fol 
immer erit furze Zeit vor dem Gerbaud) 
zurechtgemacht werden; es fann nicht da- 
von bis zur nächſten Anwendung aufbe- 
mwahrt und übergebalten werden, weil jie 
dann unwirkſam wäre; auch ſelbſt bi zum 
nädjften Tage foll nicht davon in der Ma- 
ichine bleiben. 

Wenn das Beipriten feinen Erfolg bat, 
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jo liegt es nur an Fehlern, die in der 
Ausführung gemacht wurden; der gewöhn- 
lichſte Grund ift, dab es zu ſpät geſchah 
oder zur unrechten Zeit. Oft wird aud) 
nicht früh genug der Anfang mit dem Be- 
iprühen gemacht, erſt wenn ſich ſtarke An- 
zeichen von Brand bemerfbar machen und 
die Krankheit jchon beträchtlihe Fort— 
ichritte gemacht hat, wird damit angefan- 
gen, und e8 ift dann jo gut wie unmög- 
[ich, der Krankheit Einhalt zu tun und ihr 
Fortichreiten zu hindern. Anderweitig 
wird auch wieder beiprist ohne ſich viel 
um die Witterungsverbältniffe zu küm— 
mern. Es wird aber nötbig, die Anwen- 
dun zu wiederholen, follte ein jtärferer Re- 
gen unmittelbar nach dem Beſprühen nie- 
dergehen, denn eine große Menge der 
Spritbrühe wird durch einen ſolchen Re- 
gen abgewaichen und die Blätter ind 
dann fo unbeſchützt als vorber, bei der 
nächſten Anmwendung mag es dann ſchon 
zu ſpät fein. 

Und dann muß das Beipriten auch ge- 
nau, gut und gründlich geichehen; nach— 
fällige Arbeit führt zu einem nadläfligen 
Refultat. Alle Blätter und Triebe der 
Pilanzen müfjen gleichmäßig gut mit ei- 
nem balbbläulihen Haud) überzogen jein. 
Man fol die Arbeit gut ausführen, jelbjt 
wenn es auch länger dauert und mehr 
Material Eoftet. Die Sache lohnt ich, 
während andernfall® alles umſonſt jein 
mag. 

Auch die VBordeaurbrühe wird oft nur 
nachläſſig und nicht richtig hergerichtet, 
und eine Menge Fehlichläge Iaffen ſich 
nur auf dieſen Grund allein zurüdführen. 
Man fol die Löfung und Miſchung der 
Brühe genau nach der gegebenen Vor— 
ichrift ausführen, feine Brühe verwenden, 
die in Miſchung von Ralf- und Blauftein- 
löfung länger als höchſtens 12 Stunden 
geitanden hat Getrennt gehalten bleiben 
dieſe Löſungen einige Zeit länger gut, 
doh wird die Ralflöfung ebenfalls bald 
unwirffam. Ralf und Blauſtein müſſen 
von der beiten Qualität fein und bejonders 
hat dies auf den Half Bezug; diefer ſoll 
nicht alt gebrannt jein: muß fich leicht lö— 
chen, wenn die Mifchung bergeitellt wer— 
den fol. — Werden dieje einfachen Vor— 
ihriften befolgt, fo wird auch das Reful- 
tat der Arbeit ein zufriedenstellendes fein. 
Der Farmer fann es nicht daranf anfom- 
men laſſen dab ihm feine Kartoffelernte 
durh Brandfranfbeit gejchmälert oder 
auch aanz vernichtet wird, und das Be- 
iprigen mit der ARupfer-Ralfbrühe ift das 
einzige Mittel, diejes zu verhüten. Das 
Gift zum PVernichten der Käfer fann mit 
diefer Brühe vermiſcht werden, und zivar 
Pariſer Gritm zur Rate von 1 Unze auf 
16 Salloner und „Arjenate of Lead” zur 
Rate von 1 Pfund auf 16 Gallonen. 

D. Am. Farmer. 


Gott und die Natur. 








Ein Beifallafturm von feltener Stärfe 
folgte auf den Vortrag, den der Univerfi- 
tat8- Profeſſor Dr. Reinke-Kiel vor einige 
Zeit in München üher „Gottesglaube und 
Naturwiſſenſchaft“ hielt. Segenüber der 





Mennonitifche Rundſchau 


Rede, der Gottesglaube vertrage ſich nicht 
mit den Ergebnifjen der Naturwifjenjchaft, 
führte der Redner mit jieghafter Gewalt 
aus: 1. Der Gottesgedanfe widerspricht nir- 
gends den Naturgejegen. 2. Die Naturge- 
ſetze weiſen über fich hinaus auf eine jen- 
jeit3 der Erjcheinungswelt ſtehende Gott- 
beit. 3. Die im Leben bervortretenden 
Zwecke und der Berftand find nur als Aus- 
Huf einer ſchaffenden Gottheit verjtändlich. 
Auch die Entitehung des Menfchengeiftes 
fann nur einem göttlichen Schöpfungsaft 
zugejchrieben werden. Die Gottesleugnung 
ift weiter nicht als ein Vorurteil, zu dem 
die Naturwiljenichaft feinen Anlaß bietet; 
niemals fann aus den Naturerjcheinungen 
gefolgert werden, dab es feinen Gott gibt; 
der Unterjchied zwifchen einem Menjchen 
und einem Affen ift fo ungeheuer, dab die 
Natur feinen größeren fennt. Die Frage, ob 
je die Naturwiſſenſchaft die hriftliche Welt- 
anſchauung bedrohen fönne, ift mit ruhiger 
Sicherheit zu verneinen. 








Sie litt fünfzehn Jahre. ‚Ich war fünf- 
zehn Sahre lang frank,” ichreibt Frau F. 
Piontek von Stratford, Wis., „und wur— 
de von verichiedenen Aerzten behandelt, 
doch Feiner Fonnte mir helfen. Durch den 
Sebraud des Alpenkräuters bin ich voll- 
ftändig gefund geworden; ich kann jetzt je— 
de Mahlzeit eſſen und bin fähig, meinem 
Manne bei feiner Farmarbeit zu belfen. 
Es iſt ein unſchätzbares Heilmittel.” Un— 
gleich anderen Medizinen wird Forni's 
Alpenkräuter nicht durch Apotheker ver— 
kauft; es wird den Leuten direkt vom La— 
boratorium geliefert. Falls Sie ſich für 
eine gute Medezin intereſſieren, ſo ſchrei— 
ben Sie an: Dr. Peter Fahrney & Sons 
Co. 19 25 So. Hoyne Ave.' Chicago, 
Ill. 





Sturm und Hagel Wetter am 
Sonntag. 





Wie ſchön und friedlich die Natur auch 
oft in der Frühe de8 Tages ericheinen 
mag, jo bleibt e$ doch war, dab „eh's 
Abend wird, es fi ändern mag.” Sonn- 
tag morgen fühlte man jchon, daß Die 
Temperatur ziemlich ungemütlich in die 
Höhe gehen werde; die vorhergehenden 
Tage ließen ſchon auf ein Steigern der 
Wärme rechnen, und wer in den Wochen— 
tagen noch nicht Gelegenheit gehabt hatte, 
zu jchwigen, der mußte am Sonntage 
wohl oder ühel herhalten. Um die Mittags- 
zeit, alS die Temperatur den Höhepunkt 
erreichte, fchien der Simmel noch flar zu 
fein; jedoch aufmerkſame Beobadhter wur— 
den im Nordmweiten und Norden gemahr, 
dab etwas im Anzuge war. Aber auf ei- 
nen verheerenden Sturm redhneten doch 
nur wenige 

Zwiſchen drei und vier Uhr fonnte man 
das Unwetter ſchon berrannaben ſehen. 
Eine unheimlihe Schwüle fam demjelben 
voraus. Kurz vor vier Uhr — für die mei- 
ften dennoch unerwartet — entitand ein 
heftiger Sturm der auch in wenigen Mi- 
nuten durch einen Gußregen begleitet wur- 
de. Wind und Negen machten die Aussicht 
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Fertige Farmen von 20, 40 der oder 
mehr, leichte Bedingungen, in aufblübender 
deutfher Kolonie, drei Ernten jährlich, 
Mißernten unbelannt, gejundes Klima, gutes 
Waller, deutfche Kirchen und Schulen, gute 
Wege, feine Neger und giftige Reptilien, ver- 
langt Monatsichrift „Der jonnige Süden” 
frei. Sunny South Developing Co. Dept. 26 
Foley, Ma. 





über die Straße mandmal unmöglid). 
Bald ſah man auch), wie ſchwere Aeſte von 
den Bäumen gefnicdt wurden, Zweige und 
Blätter fegte der Sturm vor fich ber. So- 
gar eine Anzahl Bäume bielten den hefti— 
gen Windftößen nicht jtand und löſten ſich 
von den Wurzeln. Bald fiel auch ziemlich 
ichwerer Hagel, der in der Stadt mand)e 
Fenſterſcheibe in Scherben ſchlug. Was 
aber dabei bejonders zu befürchten jtand, 
war das Los der Getreidefelder und der 
Gemüſegärten. 


Etwa eine Viertelſtunde oder länger 
währte das heftige Toben des Sturmes. 
Die Straßen waren bald wie überflutet 
und die umbergeftreuten Aeſte gaben dem 
Ganzen ein wildes Ausſehen. Einige 
Mountain Lafer befanden jich zur Zeit des 
Unwetter auf dem Lande oder auch in 
der Nähe von Nachbarsitädten. Wie es 
jcheint bat der Sturm, vom Nordweiten 
fommend, PRutterfield und Binabom Lake 
mit ſehr verringerter Macht beſucht und 
hat Mountain Lake am ftärfiten mitge- 
nommen. Selbjt einige Nebengebäude 
wurden verjchoben. Der Hagel hat befon- 
ders ſtark ſüdlich oder ſüdöſtlich gewirt- 
ichaftet. Die Farmen des E. PB. Harder, H, 
Voshage, Jakob Stöß, 3. B. Pankratz und 
andere haben, wie gemeldet, den größeren 
Teil der Ernte eingebüßt. Glücklicherweiſe 
tragen die meiſten Verſicherungen. Ein 
großer neuer Stall in der Nähe der Au— 
guſt Klein Farm ol vom Winde zufam 
mengebrochen fein. 

Der Sturm bracd gerade in der Zeit 





Wengen: Krante 


Warum leiden Sie noch an Ilnverdaulichkeit, 
faurem Magen, Aufftoßen, Blähungen, Ma— 
nengaje und Krämpfe, Sodbrennen, Herzflopfen, 
Kopfichmerzen und Verſtopfung, wenn doch die 
berühmten 


Germania Manen Tabletten 


wunderbare Linderung und fichere Heilung 
bringen in folchen Fällen. 


Herr U. Adel, Omenspille, —* 
„Ib war feit vielen Jahren RB und 
legten Sabre wurde es fo ſchlimm, dab ich nicht MB _ 
arbeiten fonnte. Die Germania Magen Tabletten ba- 
ben aber meine Aranfbeit gaebeilt. Meine Nadbarn 
find ganz erftaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
feben, denn alle Leute glaubten’ ich werde nicht mehr 

lange leben.” 


Herr W. Meyer, Rlorence, Mans., fchreibt: 
„Meine Mutter, welche jekt 80 Jahre alt Hit, ae 
braudte bor einem Sabre die Germania Tabletten, 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe braßten und 
fte wurde dadurch gebeilt bon ihrem Magenleiden.” 
Preis per Schachtel nur 30 ent, oder 4 
Schadteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 
porter: R. Landis, Box R. 12, Evaniton, Obis. 
Leute in Canada können diefe Medicin bezie- 
ben bei A. P. Mlafien, Bor 162, Hague, Sast, 
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los, al$ man mit der Leiche des Sohn 
Steinhaufer auf den Friedhof fahren woll- 
te. Man mußte in der Stadt jchleunigit 
fehrt machen und in eine Solzicheune fah- 
ren. Nachdem der Sturm ſich gelegt, fuhr 
man dann weiter. Da der Sturm meijtens 
einen geraden Kurs nahm und nicht wir- 
belartig daherfam, iſt der Schaden verhält— 
nismäßig gering. 
Unjer Bejucher 





Nicht murren. 


Ein perjiicher Weifer, namens Lokman, 
war früher Sflave. Da ſetzte ihm jein Herr, 
als er einmal zornig auf ihn war, eine bit- 
tere Melone vor. Ohne Jagen aber ging 
der Sflave daran, dieje entfetlich Bittere 
Frucht zu verfpeifen, mobei er feine Miene 
verzog und fie aß, ald wenn es die größte 
Sühigfeit wäre. Da fagte fein Herr zu 
ihm: „Wie ift es möglich, daßdu dieſe ent- 
fetlich bittere Frucht eſſen Fannit?” „Mein 
auter Serr, Sie haben mir in meinem Le— 
ben fo viel Guttaten erwieſen und find fo 
freundlich genen mich geweſen, daß alles, 
was ich aus Ihrer Sand empfanae, ein 
mahrer Genuß fir mich iſt. Ich merfe die 
Bitterfeit garnicht, meil Sie mir die Speife 
aegeben,” jaate der Sflave im Tone volliter 
Weberzeuauna. „Gut, ich mill das Beſte ae 
ben. mas ich fann, ich aebe dir die Freiheit.” 

Lieber Lefer, denfft dur auch jo deinem 
himmlischen Vater gegenüber? Du murrit 
und bift unzufrieden, wenn er dir einmal 
etwas Bitteres vorfekt, und doch aerade 
daran, wie dur das Pittere annimmit, fieht 
man, ob du ein: mahres Gottesfind biſt. 
Glaube Sicher, auch dir mird dein Herr 
Größeres geben, wenn du mit Ruhe auch 
das Schwere hinnimmit. Rannft du mit 
Ruhe und Inniakeit danfen auch für das 
Bittere. das Gott aibt? Drau gehört ein 
reifer Glaube und eine reife Seele. Alſo 
ſei ſtill und marte deines Herrn, und wenn 
du bisher nicht Still fein Fonnteit, dann ver 
fuche einmal die bittere Melone mit Ruhe 
au effen. 





Wie hört du? 





Der franzöfiiche König Ludwig der Vier- 
zehnte, deſſen Andenfen zu ehren übrigens 
die evangeliiche Ehriftenheit wenig Anlaß 
bat, wünſchte — von Neugier getrieben — 
den berühmten Kanzelredner Maflillon zu 
hören. Auch auf den leichtfertigen König 
hatte die ernite und dabei in der Form vol 
Iendete Predigt Maflillons Eindruf ge 
macht. Er beichied ihn gleich darauf zu ich 
und jagte: „Ich habe jchon viele bedeutende 
Redner auf der Kanzel gehört und war jehr 
zufrieden mit ihnen; aber heut; nachdem ich 
Ihre Predigt gehört babe, bin ich fehr um 
zufrieden mit mir jelbit.” 

Darauf fommt es an. Nicht das Wohlae- 
fallen an einer jogenannten „ſchönen Pre— 
digt,” von der wir vielleicht wenig genug 
aus dem Gottesdienjt mit hinwegnehmen, 
fondern der tiefe Eindrud des uns verfün- 
digten Gotteswortes wirft bleibenden Se- 
gen. 


WHennonitifche Rundſchau 


Glänzender Irrthum. — Man hört oft 
lagen „Es iſt ganz gleichgültig, wa8 man 
glaubt, wenn man nur fittlich lebt.” Man 
möchte ebenfowohl jagen: „Es iſt gleich— 
gültig, was für ein Fundament ein Haus 
bat, wenn es nur ſteht.“ Jemand fagte 
einit: „Wenn man auc irrig glaubt, jo 
landet man doch in der Ewigkeit richtig 
an, wenn man nur richtig tut”, worauf 
man ihm entgegnete: „Ein Seefapitän ge- 
rieth des Nachts in den Nebel und ward 


25. Juli. 





irre; endlich erblidte er das Licht eines 
Leuchtturms und glaubte ganz fejt, er müſ— 
je jein Schiff dahin richten; aber es war 
nicht der Leuchtturm den er meinte. Diejer 
Thurm war da, um Seefahrer vor Alippen 
zu warnen, die fich in deſſen Nähe befan- 
den, und der Kapitän fuhr in feinem ehr- 
fihen Glauben gerade wider die Felſen 
und ging unter, Man muß richtig glau— 
ben, nämlih an Jeſum Chriſtum, dann 
wird das Leben recht und das Ende aut. 





Kageng c am Eon Herren got 





Kin wertvolles Buch. 


Zur Glaubensjtärfung allen Gläubigen und befonders für Prediger und Arbeiter 


im Weinberg des Herrn. 


Unſer Beruf und Licht aus der Offenbarung Johannes 


ift der Titel vom Buch, gedruckt diefes Jahr 1917 als dritte Auflage in Scottdale, Pa., 
herausgegeben von oh. %. Hager, Pandora, Ohio. 

Das Buch geht über die ganze Offenbarung Sohannes, und nad) dem Tert von 
jedem Kapitel folgen die Erflärungen in großem Drud. Die Erklärungen find mei- 
ſtens gegeben durd die Schattenbilder im Alten Teſtament, welche uns die Offen- 
barung aufichliegen zu unferer Freude und Ueberwindungsfraft. 


Das Bud) enthält 320 Seiten, mit Papierdedeln gebunden. 
Poſt- oder Erprefgebühren bezahlt — 85 


Man adreffiere 


Sohn 3. Hager, 





Preis 75c netto; 


Cents. 


Pandora, Ohio. 


Eine lang erſehnte Ausführung jetzt hergeſtellt. 


Es iſt der Wunſch von ſehr vielen Schrei— 
bern, Korreſpondenten, Lehrern, Reiſenden, 
Geſchäftsleuten u.j.m. ſeit langer Zeit ge- 
weſen, daß eine praktiſche Schreibmaſchine 
erfunden werden könnte, die da die verſchie— 
denen Sprachen ſchreiben würde. 


Jetzt iſt ſie hergeſtellt 

und jo wundervoll verbeſſert, daß fie 
wirklich alles tut, was man ſich in dieſer 
Hinſicht wünſchen möchte. 

Für einen mäßigen Preis 

iſt ſolche Maſchine zu haben, und auf 
günſtige Bedingungen. Eine jede iſt garan— 
tiert bei uns und den Fabrikanten. 

Etliche Vorzüge vor andern Maſchinen: 

Sie ſchreibt ungefähr 50 verſchiedene 
Sprachen; verſchiedene Drucktypen können 
gebraucht werden, und dieſes alles mit ein 
und der ſelben Schreibmaſchine. 

Sie hat die Einrichtung, daß ſie für den 
Anfänger ſehr leicht zu handhaben iſt und 
für faſt jedermann.einen Wert bat, ſei es 
ein Amerifaner, Deutſcher, Spanier, Hindu, 
Chineſe, Afrifaner u.f.m. 

Bitte ſchreiben Sie um meitere Auskunft 
an 


D. R. Hoeppner, Hillſboro, Kanſas. 

















1917. 
Erzahlung 


Enz Crucis. 





(Fortetzung.) 

„Trinke, mein Cäſer!“ ſagte Tigellinus, 
indem er einem der Pagen den Becher aus 
der Hand nahm und ihn dem Kaiſer an den 
Mund hielt. „Kümmere dich nicht um die 
Moralpredigten des alten Seneca und jei- 
ne Warnungen vor einem Meorgentrunf! 
Trinfe! Dann wollen wir ein Wagenren- 
nen im Zirfus mitmachen; dort habe ich ein 
Baar ſchneeweißer arabijcher Pferde, das 
mit dem Wind um die Wette laufen kann. 
Du brauchit jet frifche Luft und Sonnen 
fchein und die Gefellichaft deines dich iiber 
alles liebenden Freundes und Sflaven. 
Komm, ich will dir alle Skandalgeſchichten 
vom geftrigen Feſt erzählen, und dann 
wollen wir neue Pläne gegen unfere Feinde 
ichmieden.” — 

Während er feine Diener von ſich ſtieß 
und den Becher Ieerte, rief Nero: „Wahr 
lich, dur bist wie ein Hauch friiher Morgen 
luft, Für alle Seneca, die dem Neich des 
Pluto entfommen jind, wiirde ich dich nicht 
bergeben! Wer weiß, vielleicht tun wir es 
einmal, mein Yiaellinus. Saft .du geſtern 
abend vor meinem Gedicht das von Lucanus 
gehört? Seine fchwerfälligen Verſe machten 
mir ganz übel! Beinabe hätte ich mir ge— 
ichworen, jelbft nie mehr Verſe zu machen, 
fo jchämte ich mich feines Machwerks.“ 


„Wenn wir mit diefen Verſen unjern 
neuen Caligula füttern fönnten, würde 


fi) die Beitie den Magen daran verderben 
ud fönnte dann die Christen nicht mehr recht 
genießen.” entgegnete Tigellinus ernithaft 
tuend, fo daß Nero laut auflahte. „Doc 
aerade von den Christen wollte ich dieſen 
Morgen mit dir reden. Die Schufte werden 
nachgerade gefährlih, da fie anfangen, 
jelbft PBatrizier zu befehren. Bald werden 
wir eine Verſchwörung haben mit einer 
Menge friechender gelber Teufel, die ſich 
hinter unfere Vorhänge veriteden, wie der 
Mörder des alten Caligula, deines Vor— 
nängers in Größe und Erhabenheit. Er war 
ein echter Raifer, und ihn haben fie getötet. 
Hätte ich dir mur geftern abend einen Wink 
geben fünnen, ehe du Fabian Amicius zu- 
lächeltejt! Nur die Götter wiſſen, wohin 
dich dein edles Herz noch führen wird!’ 
Neros erblaftes Geficht verriet dem 
Günſtling, daß fein Pfeil getroffen hatte. 
Allein Schon das Wort ‚Berfhwörung” 
reichte bin, alles Blut aus dem Herzen des 
jungen Tyrannen zu jagen. Gepaart mit 
einem Hinweis auf das Schickſal Ealigulas, 
befam e8 eine Bedeutung, bei der die Zäh- 
ne des Kaiſers Flapperten; nur Tigellinus 


wagte es, diejes Wort in des Kaiſers Ge— 
genmwart überhaupt auszufprehen, und 
auch nur in dringenden Notfällen. Der 


Günſtling fannte die Wirfung und hatte 
jeine Worte dementiprechend gewählt. Mit 
zornfunfelnden Augen fah ihn Nero an — 
der beim geftrigen Felt genoffene Wein 
machte den Raifer noch leichter erreabar. 

„Bas weißt du von den Verſchwörern, 


Mennonitifche Rundſchau 


mein Tigellinus? Was von den Chriſten? 
Ehe du deutlich geiprochen haft, gehe ich 
nicht in den Zirfus. Soll mid) mein Xeben 
lang der Gedanke an Dolche hinter meinen 
Vorhängen und an Giftmifchereien in der 
Küche verfolgen? Oft genug babe ih von 
Galigula geträumt. Sprich jet!” 

Die Mugen des Günſtlings bligten bei 
dem Gefühl feiner Macht. Nero jo zu er- 
regen bieß, ihn nach Belieben beeinflufien. 

„Die Schurfen jind es, die Elenden, die 
deine Pracht verfpotten und dich um deine 
Talente und deine Größe beneiden,” rief er, 
den Zorn feines Herrn immer mehr an- 
ftachelnd. ‚Lange jchon habe ich die Ami- 
cier gehaßt — der Neltere ft im Senat 
Amietracht, der Jüngere verführt das Heer. 
Ich Fönnte dir wenigſtens fünfzig Leute 
herzäblen, die ich alle beobachten laſſe, denn 
itet3 find die Merräter die, von denen man 
es am menigiten denft; und darin liegt ge- 
rode die Gefahr. Noch niemals ift jemand, 
deſſen Mbficht befannt war, gelungen, einen 
König zu ermorden. Der Elende, den mwir 
lieben, ſtößt uns den Dolch ins Herz — ein 
Pruder, der den Thron begehrt, ein Pater, 
deſſen Sohn feiner Mburteilung entgegen- 
fieht, oder der für die Zufunft feiner Toch— 
ter fürchtet — das find die Verräter. Bei 
den Amiciern ift etwas nicht in Ordnung.” 

„Ja,“ murmelte Nero, noch immer ganz 
bleich. „Das fürchte ich auch.” 

„Sollten wir mit unferer Weisheit den 
selben Fehler machen wie die gar zu Leicht- 
aläubigen und Vertrauensjeligen? Sol- 
fen unſere in der Unterwelt umbermwan- 
delnden Schatten im Dunkeln einander zu 
flüſtern: O wir Toren?” 

‚Nein, nein,” ſagte der Kaiſer heftig 
erichroden. „Sind die Amicier Verräter?” 

„Oheim md Neffe find beide Verräter,” 
lautete die Antwort. „Fulvia it eine Ver 
räterin, bei Nacht treibt fie zum Verrat, 
und der Morgengeiana der Töchter, dieſer 
Brut von Merrätern, lautet ‚Verrat!’ Die 
Amicier find zu ſtark gemeien, um treu 
iein zu können, zumädtig, um ſich nicht 
gegen deine Größe au empören und dein 
Turn und Treiben offen zu Fritifieren. Im 
Senat Titten noch andere, die bereit find, 
ſich von den MAmiciern führen zu laſſen. 
Ein Rinf von ihnen, und der Werrat 
nimmt eine gefährlihe Ausdehnung an. 
Jeden Tag können die Amicier dieſen 
Wink aeben: bei der erſten aitnjtigen Gele 
aenheit geſchieht es ſicher Wann wer der 
alte Lucius zuletzt bei Hof. um dem Kaiſer 
ieine Ehrfurcht zu beweiſen? Und warum 
hält Fabian Amicius fich jo ſehr zurück? 
Ich weiß mehr als ich beweiſen kann, und 
vermute mehr als ih weiß. Nimm Luci— 
us gefangen und ſchicke ihn in die Verban- 
nung, und den Tribunen ichide irgendwo 
mit einem Auftrag, der ibm den fichern 
Tod bringt. Dann fönnen wir un Frieden 
ichlafen.” 

‚Nein,” jagte Nero zornig. „So ober: 
flächlig behandle ich eine gefährlihe Lage 
nicht. Da Lucius den Befehl zum Berfol- 
gen der Chriften niedergelegt bat, iſt er 
jett jelbit als foldher anzufehen. Dazu wer- 
de ich gegen die ganze Sefte mit neuen Be- 
fehlen vorgehen, daß mir feiner derjelben 
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Heilung Sudende, 
von Blut- und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Nieren, Blaſen, Zeberleiden, Lähmungen, 
Katarrh, Zungenleiden, Schwächen aller 
Art fanden im Institute of Negene 
ration, 1161 N. Clark St., Chicago 
Ill. volle Hilfe, ohne Meffer, ohne Gift. 

Es bezieht die einzig beftehende Heil- 
methode zur wirflichen : Heilung der 
Krebsleiden, Tumore, Gejhmwülfte, 
etc., Gewächſe u.f.mw. 

Kein Kranker, wenn das Leiden auch 
Sahrelang bejtand und mandhesmal un— 
heilbar erflärt wurde unterlaffe e8 die Aus— 
funft einzuholen. Es ift ein fonft hierzu- 
lande nicht vorhandenes Heilverfahren, mit 
d. höchſten Ehrungen in Europa Preisge- 
frönt. Auskunft, und aufflärende Schrif- 
ten die jederman verlangen muß Foftenlos. 





entwijchen fann. Ich habe meine Macht zu 
wenig gebraucht. Einen Patrizier, deffen 
ganzer Anhang in Nom zurücdbleibt und 
da Pläne fir feine Rückkehr ſchmieden 
fann, verbanne ich nicht Das gäbe eine 
gute Beranlaflung, zum Dold zu greifen, 
und eine Urfache, mich zu töten. Sicher 
und jchnell will ich treffen. Schreibe jofort 
einen Haftbefehl und ſchicke unverzüglich 
einen Hauptmann damit ab. Da haben wir 
eine neue Nummer für die Spiele. Die 
Lörren werden wenig Unterfchied zwifchen 
Patriziern und Plebejern machen, und e8 
wird ein Anblick für Götter und Menſchen 
werden, wenn mir die Beitien mit einem 
Senator und einem Tribunen - füttern. 
Schreibe den Befehl, mein Tigellinus, ehe 
wir den Palaſt verlasien.” 

„Wird ein folches Vorgehen auch feinen 
Anſtoß erregen?” fragte Tigellinus nad 
einem Augenblick des Zögerns. 

Neros bleihe Wangen röteten ſich. 

„Gib den Befehl! Denen, die zu murren 
ragen, jeien die Götter anädig!” 

Einen jo weitgehenden Befehl hatte der 
argliitige Tigellinus nicht erwartet. Sein 
Haß gegen Fabian Amicius hätte ja nichts 
dagegen aehabt, aber er wagte doc) nicht, 
jich die offene Feindſchaft der Patrizier zu- 
zuzieben. Durch und mit feinem Herrn war 
er jtarf, und Nero batte die Macht, die 
Amicier zu vernichten, aber ihre plößliche 
Verhaftung würde, das wußte der Präfeft 
wohl, in Rom einen Sturm erregen, dej- 
ien Seftigfeit Tigellinus fürdhtete. Er ſah 
ein, dab er einen falihen Zug getan batte. 
Wenn er Nero zu einem derartigen Vorge- 
hen anitiftete, würden die Freunde der 
Amicier das ihn entgelten laſſen, und jein 
Herz würde zuerſt vom Dolche getroffen 
werden. Obgleich es Tigellinus nicht an 
Mut fehlte, und er zur Erreichung eines 
Ziels alles gewagt hätte, zog er doch, ſo— 
weit das möglich war, die ſicheren Wege 
vor. 

‚Sofort gehorche ich,” ſagte er endlich 
als Antwort auf Neros Befehl. „Es tut 
mir nur leid, daß ich dir dieſen jchönen 


Morgen durch meinen Groll verdorben ha— 
be. Ich haſſe diefe Amicier, weil fie Ver— 
räter find umd Unheil anitiften, aber jo 
weit find fie noch nicht vorgefchritten, daß 
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wir uns den Appetit durch übergroße Halt 
zu verderben brauchen. Bernichtet müſſen 
jie werden, aber wir fünnten den Vorgang 
viel gründlicher ausfoften, wenn wir uns 
mehr Zeit dazu ließen. Auch jollten wir 
um unjer jelbjt willen einigermaßen diplo- 
matiſch vorgehen, denn im Senat jind nod) 
viele folder Hunde, und über die erfab- 
ren wir iwenig oder nichts, wenn wir ih— 
nen durch eine zu frühe Warnung den 
Mund Ichliegen. Warte, Anbetungswürdi 
ger! Traue deinem Freund und Sklaven! 
Laß dir vorerjt genug ſein, daß ich die 
Amicier bewade; beim erften Schein von 
Gefahr können wir fie in den Mamertini 
ichen Kerker ſchicken, und dann haben wir 
Beweife genug gegen fie, um den Senat 
ruhig zu halten. Murrt noch einer, jo 
ichlag dann zu! Vor den Spielen foll die 
Sache noch Ipruchreif werden, dafiir will 
ich Schon forgen. Inzwiſchen mollen wir in 
den Zirfus gehen und meine Araber pro 
bieren. Wie fchmerzt es mich, diefe Wolfe 
auf deine Stirne gejagt zu haben!" 


„Du bift Flug wie immer,” rief Nero 
aus, der den Worten des Bräfeften ge 
ipannt aelaufcht hatte und durch fie iiber 
zeugt trorden war. „Weldh ein Natyeber! 
Du fühlſt die gleiche Wut wie ich, Dein 
Born flammt fchnell auf, und doch, wenn 
es darauf anfommt, ratejft du mit Der 
Alugbeit der Schlange. Verlaſſe dic) auf 
Nero Menichenkenntnis, verlafje dich aber 
auch auf feine Liebe zu dir!” 

Die Mugen des Günſtlings leuchteten. 

„Dein Geift iftes, erhabener Herr, der 
mir die guten Gedanken eingibt,” rief er 
aus, „Aber ich will dreinfahren, und zwar 
fogleich. Doch haben wir da Plautus, Af— 
fililins und Secor Diventus, alle aus dem 
Geſchlecht der Amicier, und jeder von ih 
nen würde laut flagend mitten in der 
Nacht von einem Freund zum andern lau 
fen und verfünden, ein Senatsmitglied ſei 
ohne gejetliches Urteil getötet worden. Je— 
der von diefen Burjchen würde das Bei- 
ipiel auf fich felbft anwenden, und jeder 
Schlau voll Weins, der von da an in um- 
iern Seller käme, entbielte ficher mehr Gift 
als gefundes Getränfe. Meine Abjicht war 
nur, dich zur Vorficht zu mahnen, nicht, 
dich zum Aeußerſten zu treiben. Offen wol 
len wir jtrafen, wenn wir alle auf einmal 
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treffen fönnen, und zu einer Zeit, wo wir 
das Volk auf unſeter Seite haben. Bei den 
Amiciern können wir inzwijchen ſchritt— 
weile vorgehen: unſer Tun wird dadurd) 
nicht weniger erfolgreich. Fabian liebt die— 
fe jüdische Pflegetochter des alten Lucius, 
aber mir gefällt fie auch. Gib mir den Pe 
fehl, jie im Hofſtaat der Berenife unter 
zubringen. Dadurch wird ihre Hochzeit ver 
zögert, und das veranlakt den Tribumen 
vielleicht zu einem offenen Vorgehen, das 


9 


u 


25. Juli 1917 


uns Grund gibt, ihn zu ftrafen. Später 
fann ein ähnlicher Befehl für Balentina 
uns ihren Vater in die Schlinge treiben. 
Dieje Leute fenne ich genau; was fonft in 
den Augen der Welt als eine Ehre für ih— 
re Töchter ailt, wird Qucius für eine 


Schmad) halten. Auf diefe Weife jagen wir 


ihn in feinen Untergang.” 
Nero lachte befriedigt und jagte: 


(Fortſetzung folgt.) 
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